This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ıst. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 








Digtizes by sOOgIE 


An. 





Digitized by Google 





Digitized by Google 





Digitized by Google 





Digitized by Google 


m “ 
\ 

& 

r ı . 
A nee 

. u ‚ 

= mer: 

f - 
a a s Eu 





2 Er 
-_ 

e* 

“ 

m‘ 

r .. 


"um 


= 
. 
k £ 
-...- 
..- 
-»s 
ri: EN 


Digitized by Google 








58 14 


Königliches Prinz Heinrichs-G@ymnasium 


VII. Jahresbericht 
über das Schuljahr 1897/98 


vom 


Direktor Prof. Dr. Otto Richter 


ar 


Dem Jahresbericht ist beigegeben: 


P. Co rasen. Die Antigone des Sophokles, ihre theatralische und sittliche Wirkung. 


BERLIN W. (Schöneberg). 


Druck von Martin Oldenbourg, Berlin C. 


1898 


h 
' 1668. Progr. No. 66. 


en .aban./. 


Digitized by Google 





Die Antigone des Sophokles, 


ihre theatralische und sittliche Wirkung, 


Die Verse, in denen die Antigone des Sophokles erklärt, was sie für ihren Bruder 
gethan habe, würde sie nicht etwa auch für einen Gatten oder ein eigenes Kind unternommen 
haben (v. 905 — 912), sind, seitdem sie zuerst von Jacob!) beanstandet waren, wiederholt 
Gegenstand eingehender Erörterungen gewesen. 

Während man früher wenig zu Gunsten dieser Verse zu sagen wulfste, ist neuerdings 
von Kaibel2) der Versuch gemacht worden, nicht nur die beanstandeten Verse zu rechtfertigen, 
sondern aus ihnen ein ganz neues Licht für das Verständnis des Charakters der Antigone 
und damit des ganzen Stückes zu gewinnen. 

Kaibel geht von der Thatsache aus, dafs diejenigen, die in der letzten Rede der 
Antigone v. 891 fl. eine Verderbnis konstatieren, doch über den Umfang der anzunehmenden 
Interpolation verschiedener Meinung sind. Er findet, dafs keine der inbetracht kommenden 
Annahmen einen geordneten Zusammenhang begründe, und sucht zu zeigen, dafs die einzelnen 
Glieder der Rede so eng und fest mit einander verbunden seien, dafs man kein einziges 
herauslösen könne, ohne das Ganze zu zerstören. Weil aber dies der Fall sei, so müsse die 
ganze Rede echt sein, und wenn die ganze Rede echt sei, so sei das Bild, das wir uns von 
der Antigone zu machen pflegten, falsch (S. 10). 

Von diesem falschen Bilde will Kaibel uns befreien. Er will uns das Gemälde zeigen, 
wie es aus der Hand des Dichters kam, gereinigt von der Übermalung, durch die es die Schön- 
färberei seiner Bewunderer im Laufe der Zeiten entstellt habe. 

Wie sehr doch irrten die, die in Antigone mit Goethe die schwesterlichste der Seelen 
zu erkennen glaubten oder die fromme Heldin, die mit ihrem Leben für göttliches Gebot 
gegen Menschensatzung eintrete! Keine Spur davon in dem wirklichen Bilde: Antigone kämpft 
nicht für die göttlichen Gesetze, sondern für die Ehre der Labdakiden (S. 16); sie giebt nicht 
ein Beispiel schwesterlicher Liebe (S. 15), sondern sie verteidigt die Rechte ihres Hauses, die 
durch die Entehrung ihres Bruders gekränkt sind (S. 20). In ihr wohnt keine Liebe, keine 
Zärtlichkeit, keine Dankbarkeit (S. 16). Sie ist eine ausgesprochene Anarchistin, die mit 
Recht den Tod erleidet (S. 15 und 22). Sie läfst sich lediglich von dem Stolze auf ihr Ge- 
schlecht leiten (S. 20). Wohl beruft sie sich in der Wechselrede mit Kreon auf die gött- 
lichen Gesetze, aber nicht aus Ehrfurcht vor ihnen, sondern um Kreons Gebot verächtlich 


1) A. Jacob, Quaestiones Sophocleae, 1821, S. 363 ff. — Man hat es wohl so dargestellt (so in der gleich 
zu nennenden Abhandlung, S. 10), als sei der eigentliche Anstofs zu der Verdächtigung durch Goethe erfolgt. 
Dabei hat man aber den chronologischen Verhältnissen keine Rechnung getragen. Goethe sprach mit Ecker- 
mann am 28. März 1827 über die Stelle und Aufserte dabei den Wunsch, es möchte einmal ein tüchtiger 
Philologe beweisen, dafs sie unecht sei. Dies Gespräch findet sich im 3. Bande der Gespräche mit Goethe, 
3.85 ff., und dieser Band erschien erst im Jahre 1848 (s. das Vorwort zur 3. Auflage von Karl Eckermann, 
BA1LS.Y. 

2) G. Kaibel, De Sophoclis Antigona, 'Gottingae, 1897 (Universitätsprogramm). 
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zu machen (S. 14). Als sie Ismene auffordert, ihr zu helfen, macht sie keine religiösen 
Beweggründe geltend oder doch nur, um ihre Schwester hämisch zu verunglimpfen (S. 12). 
Sie halst in Kreon — mit Unrecht (S. 24) — den ungerechten Tyrannen, den sie des könig- 
lichen Namens nicht würdigt; sie sieht in ihm den Angehörigen eines fremden Geschlechtes 
(S. 11), der durch den Feind ihres Vaters, Tiresias, auf den Thron gekommen ist und der 
durch die Beschimpfung ihres Bruders sie persönlich kränken will (S. 24). 

Und diesen Empfindungen der allerpersönlichsten Feindschaft und Verachtung giebt 
Antigone, wie Kaibel meint, den schärfsten und deutlichsten Ausdruck in ihrer letzten Rede, 
wo sie das Motiv vorbringt, von dem Goethe sagte, dafs es ganz schlecht sei und fast ans 
Komische streife. Nein, dies Motiv enthält nichts lächerliches, es enthüllt uns nur den boden- 
losen Hochmut und ganz verblendeten Dünkel der hafserfüllten Labdakidentochter, die ihr 
eigenes gottverfluchtes Geschlecht dem reinen Blute des regierenden Königsgeschlechtes vor- 
zieht. Wie konnte sie den König tiefer kränken, als wenn sie ihm zu verstehen gab, dafs 
Gatte und Kinder ihr nichts gelten würden gegen den Bruder? Hatte doch Kreon ihr seinen 
eigenen Sohn zum Gatten bestimmt und wäre es doch Kreons Blut gewesen, das in den 
Adern der Kinder flofs, die etwa Hämon mit Antigone erzeugt hätte. Setzt sie also hier 
nicht ganz deutlich Kreons Geschlecht dem eigenen nach? Für Gatte und Kinder würde sie 
sich nicht opfern, weil durch sie ihr eigenes, das Labdakidengeschlecht, nicht fortgepflanzt 
werden könnte. Wenn sie einen Gatten oder Sohn um den Preis ihres Lebens bestatten 
würde, ja dann würde sie ein Liebeswerk vollbringen. Aber das will sie ja eben ängstlich 
vermeiden, und sie entgeht dieser Gefahr glücklich, indem sie den Bruder begräbt, denn 
damit erfüllte sie nur die Geschlechtspflicht. Ist sie gleichwohl in den Ruf der Frömmigkeit 
und Liebe gekommen, so darf man darum nicht den Dichter tadeln: den Athenern brauchte 
Sophokles keine weitere Aufklärung über das Familienrecht zu geben, denen war Antigones 
Denkweise vertraut und sie waren vor einer groben Verkennung ihrer Absichten geschützt; 
wenn aber der moderne Leser bei der Lektüre des Stückes auf Irrwege gerät, so mag er 
seine eigene Unfähigkeit, sich in den Geist des Griechentumes zu versetzen, anklagen (S. 20). 

Vermutlich werden geschmackvolle Liebhaber des Sophokles — und die sind ja doch 
immer noch nicht ausgestorben — es vorziehen, mit Goethe in der Auffassung der Antigone 
weiter zu irren, statt mit dem gelehrten Kenner recht zu haben. Aber das Problem, das 
die letzte Rede der Antigone aufgiebt, ist doch nun einmal da, und die Philologie würde sich 
selber untreu werden, wenn sie mit ihm zu ringen aufhören wollte. Nach dem vielen, was 
darüber gesagt und geschrieben ist, hat freilich der einzelne wenig Aussicht auf die bestehen- 
den Meinungen Einflufs zu gewinnen, aber der Reiz, dem Rätsel nachzuspüren, ist darum 
nicht geringer, und der Wunsch, in erster Linie einem nahestehenden Kreise junger Freunde 
den ewigen und unvergänglichen Gehalt des sophokleischen Dramas noch einmal im Zusammen- 
hange vorzuführen und auf ihren Weg ins Leben mitzugeben, mag diesem Versuch zur Er- 
klärung und zur Rechtfertigung dienen. 

Was Kaibels Arbeit betrift, so werden ihr gegenüber zunächst zwei methodische 
Fragen gestattet sein: 1) zugegeben, es werde durch einfache Ausscheidung dieser oder jener 
Verse aus der Rede der Antigone der Zusammenhang gestört, wäre dadurch die Echtheit 
aller einzelnen Teile wirklich schon bewiesen? brauchte denn ein alter Interpolator das Ge- 
schäft dem künftigen Kritiker so leicht gemacht zu haben, dafs er die Fuge deutlich er- 
kennen liefs, wo er seinen Einschub gemacht hatte? Könnte er nicht vielleicht statt einfach 
zuzusetzen, auch Verse des Dichters entfernt und verändert haben, so dafs die Grenzen 
zwischen seinem und des Dichters Eigentum verwischt wurden? Und 2) ist es richtig, den 
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Charakter des Ganzen aus einer einzelnen Stelle zu erklären, oder aber die einzelne Stelle 
nt dm Ganzen zu vergleichen, und wenn sich dabei ein Widerspruch zeigt, sodann die 
Frage zu erheben, ob dieser Widerspruch des Dichters Schuld ist oder ob ihm von fremder 
Seite Gewalt angethan wurde? 

Wie aber, wenn nicht nur der Ausgangspunkt von Kaibel falsch gewählt, wenn dieser 
selbst nicht richtig untersucht wäre, wenn Antigones Argumentation gar nicht auf familien- 
rechtlichen Voraussetzungen beruhte? | 

Antigone sagt an jener Stelle v. 905 ff.: »Wär’ ich Mutter von Kindern geworden 
(und wär’ mir eins gestorben] oder wäre mein Gatte mir durch den Tod entrissen, so würde 
ih nimmer den Bürgern zum Trotz solche Drangsal auf mich genommen haben. Welchem 
Gesetz zu Liebe sag’ ich nun das? Wäre mir der Gatte gestorben, so hätt’ ich wohl einen 
andern wiederbekommen und auch ein Kind von einem andern Manne, wenn ich dies verlor; 
doch da Mutter und Vater in den Hades abgeschieden sind, so würde kein Bruder je mir 
mehr entspriefsen«. | 

Ich will mich nicht mit den Härten und Ungeschicklichkeiten des Ausdrucks im 
einzelnen aufhalten, auch nicht mit der Erwägung, dafs in diesen Worten offenbar keine Be- 
ziehung auf Haemon enthalten ist: die Voraussetzungen sind so allgemein und unpersönlich 
gehalten, die ganze Erörterung klingt so akademisch, dafs wirklich ein starkes Mifstrauen 
gegen Antigone dazu gehört, um hier eine Bosheit gegen Kreon zu wittern. Aber wird hier 
behauptet, wie Kaibel annimmt, dafs einer Frau die Brüder näher stehen als der Ehemann 
oder gar die von ihr selbst mit ihm erzeugten Kinder? Mit nichten, sondern Antigone er- 
klärt nur, dafs sie unter den obwaltenden Umständen für ihren Bruder etwas gethan hätte, 
was sie unter andern Umständen selbst nicht für einen Gatten oder Sohn gethan haben 
würde. Nicht darum hat sie Polyneikes begraben wollen, weil er ihr verwandtschaftlich 
näher steht, sondern weil es ausgeschlossen ist, dafs sie einen Bruder wiederbekommt, da 
ihre Eltern tot sind. Nach der Logik dieser Stelle müfste man weiter schliefsen, dafs Anti- 
gone auch ihren Bruder nicht begraben hätte, wenn ihre Eltern noch am Leben gewesen 
wären. Es ist der Gesichtspunkt der Nützlichkeit und nicht der Pflicht, den Antigone hervor- 
kehrt: den Verlust eines ersetzlichen Gutes schlägt sie nicht hoch an, aber um ein unersetz- 
liches, meint sie, lohnt es wohl sich zu bemühen. Aber welch einen vollkommenen Wider- 
sinn bringt dieser Gesichtspunkt in ihre Reflexion! Gewinnt sie doch durch ihre Mühe nichts, 
denn ihr Bruder bleibt trotzdem tot und sie verliert ihr Leben dazu, während es für ihre 
Pflieht gegen ihre Anverwandten keinen Unterschied macht, ob die Möglichkeit, dafs die Ge- 
storbenen durch andere ersetzt werden, besteht oder nicht besteht. 

Der Umstand, dafs die Eltern tot sind und darum ein Ersatz des Bruders unmöglich 
ist, ist also für die Argumentation völlig unbrauchbar, und dadurch, dafs gleichwohl auf ihm 
das ganze Argument aufgebaut ist, stellt es sich als völlig verfehlt dar. 

Nun ist man bald aufmerksam geworden auf die Ähnlichkeit dieser Argumentation 
mit einer Geschichte, die Herodot III, 119 erzählt. Die Ähnlichkeit ist freilich nur äufserlich, 
denn in ihrem Wesen sind beide ganz verschieden: so thöricht das Räsonnement in der Anti- 
gone ist, ebenso folgerichtig ist es bei Herodot. 

Herodot erzählt nämlich, Intaphernes, einer der sieben persischen Fürsten, die den 
falschen Smerdis gestürzt hatten, sei bei dem Könige Dareios in den Verdacht des Hoch- 
verrats gekommen. Darauf habe dieser den Intaphernes samt allen seinen Verwandten ge- 
fangen gesetzt, um sie hinrichten zu lassen. Die Frau des Intaphernes aber sei weinend 
immer wieder an den Hof des Königs gekommen, bis dieser endlich ihr gestattet habe, irgend 
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einen von den Gefangenen nach freier Wahl von seinen Fesseln zu lösen. Da habe diese 
nun um ihren Bruder gebeten, worauf der König verwundert gefragt habe, warum sie denn 
statt ihres Mannes oder ihrer Kinder ihren Bruder gewählt habe, der ihr doch fremder als 
ihre Kinder und minder lieb als ihr Mann sei. Die Frau aber antwortete: O König, einen 
Mann kann ich wieder bekommen, und auch Kinder, wenn ich diese verliere‘). Da aber 
mein Vater und meine Mutter nicht mehr am Leben sind, so kann ich einen Bruder auf 
keine Weise wieder bekommen. 

Man sieht, dafs gerade der Zug, der in der Rede der Antigone völlig unverständlich 
ist, dieser Geschichte ihre eigentliche Bedeutung giebt. Der Umstand, dafs die Eltern tot 
sind, macht die Entscheidung der persischen Frau begreiflich, während er für den Entschlufs 
der Antigone gänzlich gleichgültig ist. In dem einen Falle erhält sich die Frau ihren Bruder 
und kann sich von neuem verheiraten und wieder Mutter werden, Antigone aber hat von der 
Bestattung ihres Bruders nichts als den Tod. Sophokles hat also nicht, wie Kaibel meint, 
‘den scharfsinnigen Gedanken, den er in der herodoteischen Erzählung fand, passend ver- 
wendet’, denn aus dem herzlosen, aber logisch richtigen Calcül der Perserin ist in der Rede 
der Antigone ein Nonsense geworden; er konnte aber auch nicht, wie Kaibel für sehr wahr- 
scheinlich hält, die Idee seines Stückes, d. b. die Idee, die Kaibel ihm unterschiebt, aus 
dieser Erzählung gewinnen (vgl. Kaibel S. 20). 

Denn auch hier ist von irgend einer familienrechtlichen Erwägung oder gar von der 
Vorstellung, dafs der Frau der Bruder näher stände als die eigenen Kinder, keine Rede. Im 
Gegenteil, Herodot läfst ausdrücklich den König bemerken, dafs ja doch die Kinder der Frau 
näher ständen als der Bruder, und Herodot selbst weist diese Anschauung nicht etwa als bar- 
barisch zurück; er mufßs sie also doch wohl geteilt haben. Den Mangel jedes moralischen 
Elements in der Geschichte und die naive Freude an einem überraschenden, im Grunde 
cynischen Einfall wird man als ein Zeichen echter Volkstümlichkeit betrachten dürfen, und es 
verdient bemerkt zu werden, dafs christliche Missionare in neuerer Zeit genau dasselbe Motiv 
in den Erzählungen eines chinesischen Stammes gefunden haben.2) Aber es wird doch damit 
eben nicht wahrscheinlicher, dafs diese Anekdote den feinfühligen Sophokles zu einer drama- 
tischen Verwertung gereizt haben sollte, besonders wenn er ihre Pointe gar nicht ver- 
standen hatte. 

Wenn nun aber Herodot das Verhältnis der Frau zu Bruder und Kind genau um- 
gekehrt beurteilt als der Kaibelsche Sophokles, so scheint es mir doch fraglich, ob die Athener 
wirklich mit diesem übereinstimmten und daher keiner Belehrung über des Dichters familien- 
rechtliche Auffassung bedürftig waren (vgl. oben S. 2). Das ist jedenfalls sicher, dafs auch 
Aristoteles, der ja allerdings die Rede der Antigone in demselben Zustand las, in dem sie uns 
in unsern Handschriften vorliegt, über den springenden Punkt genau so dachte wie Herodot. 
Auch er hat keine Ahnung, dafs es die natürliche und allgemeine Auffassung war, dals eine 
Frau für ihren Bruder mehr thun würde als für ihren Mann und ihre Kinder, erklärt dies 
vielmehr schlechthin für unglaublich. Aristoteles bedient sich nämlich der Stelle der Antigone 
als Beispiel, um zu zeigen, dafs, wenn ein Redner etwas Unglaubhaftes anführt, er die Er- 


1) Man vergleiche im einzelnen besonders: 
Herod. aynp nev por Av Älkos yEvorro, el dalnwv EdElor, | Soph. röcıs uiv dv nor xardavövros dAlos Av, 
zai rexva Alla si radra droßakorue etc. zal nais dr’ älluu Pwrög, el Toüd’ Aurlaxov etc. 


2) Man findet darüber eine Mitteilung nach dem Baseler Missionsmagazin vom Febr. 1874 im Philo- 
logus, Bd. 110, S. 301. 
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kärıng dafür hinzusetzen müsse, wie Sophokles es in der Antigone mache (Rhet. III, 
Ua, 27): Av Areorov 7, Tore iv altiuv Emiierew wonep Lopoxiyg noei napddeırpu To 
am Avreröung, Orte gällov tod döeiApod Exhdero N üvönüg N) rexvwv‘ ra ptv yüap üv yeveadaı 
irulöpeva, 

unroög © Ev Ardov zul narpog Beßyxörwv 

obx Eat’ adeiApog üarıg Üv Pldaror note. 
Durch den Grund (denn sie würde sie wiederbekommen, wenn sie sie verlöre’) scheint 
Aristoteles sich allerdings haben düpieren zu lassen, — wenigstens wendet er nichts dagegen 
en — aber seine Auffassung von dem Charakter der Antigone ist dadurch nicht beeinträchtigt 
worden, wie wir später sehen werden. 

Ich resümiere, was mir als das Ergebnis der bisherigen Besprechung erscheint: wenn 
Aristoteles in der Stelle, die uns nach Kaibels Meinung den eigentlichen Schlüssel zu dem 
Verständnis der Antigone liefert, eben den Sinn, den Kaibel darin sucht, nicht gefunden hat; 
wenn die Anekdote bei Herodot, aus der nach Kaibel der Dichter das Motiv der Handlung 
seiner Heldin entlehnt hat, eben das Motiv, das Kaibel darin erblickt, nicht kennt; wenn 
endlich die Stelle selbst, wo dies Motiv ausgesprochen sein soll, nichts als ein schlechter Ab- 
klatsch jener Anekdote ist, dem die Pointe verloren gegangen ist: so dürfte es nicht ganz 
vorsichtig sein, eben diese Stelle zu einem Hauptstützpunkt für die Ansicht zu machen, dals 
Antigone lediglich als eine verbissene Vorkämpferin ihres Familienrechtes, ohne Sympathie für 
ihren Bruder, aufzufassen sei. Ich halte es daher nicht für erspriefslich, der Interpretation, 
mit der Kaibel seine Meinung im einzelnen zu begründen sucht, weiter nachzugehen, aber ich 
möchte den Versuch machen, zu einer selbständigen Auffassung der Antigone zu gelangen, 
ohne den Ehrgeiz, dabei etwas durchaus Neues an den Tag zu bringen, aber doch nicht ohne 
die Hoffnung, einen oder den andern weniger beachteten Gesichtspunkt besser zu beleuchten. 


Ein Kunstwerk wird seiner Wirkung um so sicherer sein, je mehr es dem Künstler 
gelungen ist, .die Bedingungen seines Verständnisses in es hineinzulegen, so dafs es sich aus 
sich selbst erklärt. Hätte Kaibel Recht, so wäre das Drama des Sophokles tot, oder es ver- 
dankte doch — wie freilich so manche überkommene Anschauung nur durch den Irrtum am 
Dasein erhalten wird — einem completen Milsverständnis eine Scheinexistenz, die zu zer- 
stören eine undankbare, aber unabweisbare Pflicht der Gelehrten wäre. Dagegen ist es 
sicher, dafs die Darstellung einer edlen Jungfrau, die alles, auch das Leben, daran setzt, um 
den Leichnam ihres geliebten Bruders vor der äufsersten Beschimpfung zu bewahren, für die 
Modernen so rührend und ergreifend ist, wie sie nur für die Athener des Sophokles gewesen 
sein mag. Aber ebenso sicher ist es, dafs eine Menge von Voraussetzungen, die ein sopho- 
kleisches Drama zu seiner Zeit wirksam machten, für uns nicht mehr vorhanden sind. 

Wie könnten wir z. B. den Schauder empfinden, der gleich im Anfang des König 
Oedipus durch das athenische Theater ging, wenn die Zuschauer den König, dessen Ausgang 
alle kannten, im Prachtgewande auf der Bühne sahen und seines wohlbekannten Namens im 
stolzen Selbstgefühl sich rühmen hörten? Für uns ist Oedipus ein Name ohne Realität, die Sage, 
die sein Schicksal erklärt, hat für uns keine Bedeutung, das Volk kennt sie nicht und bei 
den sogenannten Gebildeten lebt sie nicht in der Empfindung und im Glauben. So erkannte 
der athenische Zuschauer auch in der Antigone sogleich den dunkeln Hintergrund, auf dem 
die Handlung sich abspielen sollte, wenn er in dem Schwesternpaar die letzten Sprossen aus 
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dem fluchbeladenen Geschlecht des Oedipus auftreten sah. Das gab ihm dann von vornherein 
eine Stimmung, die wir nur künstlich in uns erzeugen könnten. 

Was nun aber der Dichter von der Sage bei seinem Publikum voraussetzte, was er 
an ihr neuerte, das läfst sich heute im einzelnen nicht ohne eindringende Untersuchung sagen. 
Offenbar aber ist die Erkenntnis des Verhältnisses der Dichtung zur Sage von grolser Wichtig- 
keit für die Beurteilung der Absichten des Dichters wie seines Verdienstes. Die Frage nach 
diesem Verhältnis ist wohl aufgeworfen, aber verschieden beantwortet und, wie es scheint, 
noch nicht genügend untersucht. Vielleicht läfst sich eine absolute Sicherheit nicht gewinnen, 
aber ich will versuchen zu zeigen, wie weit man mit Wahrscheinlichkeitsbeweisen kommen kann. 

Dafs Antigone die Tochter des fluchbeladenen Labdakidengeschlechts ist, daran er- 
innert der Dichter wiederholt in bedeutsamer Weise. Gleich beim Beginn des Stückes erklärt 
Antigone, dafs das Unglück, das den Bruder noch nach dem Tode verfolgt, ein Glied in der 
langen Leidenskette ihres Hauses sei, und in dem herrlichen Liede ebduiuuves otar xaxuv 
ayevorog alwv v. 582ff. schildert der Chor, wie die Götter in dem Labdakidenhause wüten, 
eine Generation nach der andern darin vernichten und nun die Erinys auch die letzte Wurzel 
zerstört. Und als Antigone zum Tode abgeführt wird, da erinnert der Chor sie daran, dafs 
ihr Unglück in ihrer Abkunft begründet sei (v. 853ff.): “Du hast den höchsten Mut be- 
wiesen, an den hohen Stufen [des Altars] der Dike hast du dich niedergeworfen, unglückliches 
Kind. Aber vom Vater stammt dein Unglück, darum mufst du nun büfsen. ı) Worauf Anti- 
gone erwidert: Du rührst an meinen schmerzlichsten Kummer, meines Vaters dreimal jammer- 
volles Schicksal, und das ganze Unglück unseres erlauchten Labdakidenhauses. Weh’, du un- 
heilvolles Bett, in dem die unglückselige Mutter bei meinem Vater ruhte, den sie sich selbst 
darin zum Gatten erzeugt hatte! Weh’, von was für Eltern bin ich einst erzeugt! in ihr 
Haus geh’ ich nun, da ich Verfluchte kenn Gatten fand. Weh’, unglücklich vermählter 
Bruder, der im Tode mich die noch lebende vernichtet hat.’ 2) 


N npoßäa’ dx’ Eayarov Bpdaovus rpooensoes, b TExvov, roAöv. 
ödmAöv ds Alzas Aadpov rarpWov d’ Exrivers rw’ ddlov 


Mit xoAöv ist nichts anzufangen und mit xoAö, wie meistens dafür geschrieben wird, nicht viel mehr, (so z.B. 
Bellermann nach F. Kern üs &xeasg.. roAö- ‘wie tief stürztest du hinab!” Ich glaube nicht, dafs das griechisch 
ist). Ich habe in meiner Erklärung statt dessen r@d4av angenommen, aber ich weils wohl, dafs das nur eine 
nicht zu begründende Verlegenheitskonjektur ist. Kaibel S. 17 schreibt zölw und giebt dazu die ungeheuer- 
liche Erklärung: “des Rechtes Thron und Grundlage ist der Staat.’ rpoorixrew erklärt derselbe: “anstolsen, 
zerschellen.” Das scheint mir sprachlich und sachlich unmöglich. Antigone beruft sich v. 450/561 gegen Kreons 
Gesetze auf die Gesetze des Zeus und der Dike, und dafs sie diese befolgt hat, bestreitet selbst Kreon nicht. 
Darauf spielt der Chor an (ohne Bild: ‘du hast dich auf den Rechtsstandpunkt gestellt’), Er verbindet die 
beiden bedeutsamen Momente in Antigones Schicksal: ‘du hast dich unter den Schutz der ewigen Gesetze 
gestellt, aber an eben diesen ewigen Gesetzen gehst du zu Grunde, da du Oedipus’ Tochter bist, der gegen sie, 
wenn auch unwissentlich, gefrevelt hat.’ 


2) Edavoag Aiysıvorarag dot nspip- lo patpwar Aextpwv 
vag ratpög Tpınölıarov olx- drar xoLunparat' abroysv- 
Tov TODTE nporavrus nt’ dn@ rarpl Övanopov yarTpos. 
Austepou rötuou xlawois olwv Eyw rod’ & talamppuv Epuv. 
Aaßdaxidaraıv. 


Auch diese Verse bieten der Erklärung im einzelnen manche Schwierigkeit, besonders der Accusativ Tpıxö- 
dıarov olxtov. nepiuvas vermag ich nur als Genitiv zu verstehen, wozu dann der Accusativ ganz frei als Er- 
klärung tritt: der Jammer des Vaters bildet den Gegenstand des schmerzlichen Grübelns der Antigone. Schwer 
verständlich ist auch das Beiwort rpınölcoror, aber am deutlichsten ist doch der erste Bestandteil. Ich möchte 
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Hier also setzt Sophokles genaue Bekanntschaft mit der Oedipussage voraus, so dass 
er nur ganz kurz die Hauptpunkte berühren zu müssen glaubt. Nach Sophokles, wie nach 
den drei grossen Tragikern überhaupt, hat Oedipus mit Iokaste wie Polyneikes und Eteokles 
® Antigone und lIsmene gezeugt, und wie der Frevel des Laios in diesem Greuel seine 
Früchte zieht, so wirkt dieser wiederum das weitere Unglück der Familie. 

Aber das ist nicht die alte Sage. Nach dieser hatte Oedipus mit Iokaste, oder wie 
die Sage sie nannte, Epikaste, keine Kinder, da die Götter alsbald nach ihrer Vermählung 
den Greuel ans Licht brachten, worauf dann Epikaste sich erhängte, während Oedipus hernach 
die Eurygeneia heiratete und mit ihr die vier Kinder zeugte. Alles scheint mir dafür zu 
sprechen, dass erst Aeschylos, in der Trilogie, deren letztes Stück uns in den Sieben gegen 
Theben’ erhalten ist, die zweite Heirat des Oedipus unterdrückt und Iokaste zur Mutter seiner 
Kinder gemacht hat, und also er es ist, der durch eine ebenso grausige wie grandiose Con- 
ception der Labdakidenfabel die volle Geschlossenheit und höchste tragische Consequenz gegeben 
hat, indem er das Mittel fand, den letzten Frevel des Hauses als eine unmittelbare und not- 
wendige Folge der ersten Übertretung des Laios, der wider den Willen der Götter einen 
Leibeserben sich erzeugte, zu begründen (vgl. Sept. 741 f.). 

Mannigfache Anklänge an Aeschylos’ Sieben treten in dem zweiten Stasimon 582 ff. 
hervor, ja man möchte geradezu sagen, dass die erste Hälfte des Liedes durch das zweite 
Stasimon der Sieben inspiriert sei. Wie Sophokles den Gedanken ausführt, dass seitdem 
göttlicher Zorn das Labdakidengeschlecht gepackt hat, eine Generation nach der andern dahin 
gerafft wird, so heisst es bei Aeschylos 741 ff: Des Hauses neue Not verbindet ein unlöslich 
Band mit dem alten Leid; die alte Übertretung mein’ ich, die bald ihre Strafe fand, aber sie 
dauert bis ins dritte Geschlecht’ Damit vergleiche man Ant. 593 fi. Ich sehe, wie von 
Alters her die Leiden des Labdakidenhauses eins über das andere stürzen und kein Geschlecht 
das andere erlöst” Aber nicht die hellen, lichten Götter sind es, die das Vernichtungswerk 
vollbringen, eine dunkle, heimliche Macht schreitet verheerend durch das Haus: irgend ein 
Gott reilst es nieder’ (Ant. 597), ‘von der Gottheit (derdev) wird es erschüttert” (584), bis 
es geradezu herausgesagt wird, dafs die Erinys es ist, die nun auch Antigones Sinne sich 
bemächtigt hat (603). So schaudert in den Sieben den Chor, wie Eteokles in den Kampf 
geht, vor der häuserzerstörenden Göttin, der Erinys, dafs sie Oedipus’ Flüche in Erfüllung 
bringen werde (720). Auch der von Sophokles so grandios durchgeführte Vergleich des 
Unglücks im Labdakidenhause mit der stürmenden See ist in den Sieben angedeutet (759). 

Auch in der herrlichen Kampfesschilderung der Parodos schliefst sich Sophokles an 
Aeschylos an. Er nennt den Namen des Fackelträgers nicht, der in rasender Wut die Mauern 
der Stadt ersteigt und, wie ein Sturmwind schnaubend, siegjauchzend den Fackelbrand schwingt 
(v. 135 f.), er deutet nur an, dafs dieser ein fürchterliches Frevelwort gesprochen, wofür 
ihn Zeus mit seinem Donnerkeil zerschmettert; aber er nennt es nicht (v. 127 ff... Denn 
er weils, dafs seine Hörer in seiner Schilderung den riesigen Kapaneus aus den Sieben wieder- 
erkennen, dessen Prahlerei alles menschliche Mafs übertrifft, der sich rübmte, er werde die 
Stadt zerstören, ob mit, ob gegen den Willen des Zeus, der des höchsten Gottes Blitze und 


annehmen, es solle das dreifache Unglück, dafs Oedipus Mörder des Vaters, Gatte der Mutter und Bruder 
seiner Kinder war, damit bezeichnet werden. owv fasse ich als Ausruf. Dann bezieht es sich natürlich, wie 
es auch Bellermann falst, auf die Eltern. Im folgenden ist statt des überlieferten aduw» in der Meklerschen 
Textausgabe bei Teubner rıuwr gesetzt, eine ganz unziemliche Conjektur, die das dreifache Gedankenspiel mit 
ra@nos zerstört: die Ehe des Oedipus hat- die Ehe des Polyneikes zur Folge, die zum Zuge gegen Theben führt 
und so des Oedipus’ Fluch in Erfüllung bringt, und dadurch wird wieder Antigone um die Ehe gebracht. 
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Donnerkeile höhnend mit den wärmenden Strahlen der Mittagssonne verglichen hatte und auf: 
seinem Schilde mit goldenen Lettern die Inschrift trug: ‘ich werde die Stadt verbrennen’ 
(v. 423 ff.). 

Und wie in dem sophokleischen Drama die beiden Schwestern im Anfang auftreten, 
anscheinend eng verbunden durch all die Leiden ihres Hauses, die ihnen nun allein zu tragen 
bleiben, so stand das Bild ‘des unglückseligsten Schwesternpaares’ (Sept. 870) den Zuschauern 
aus dem ergreifenden Schlufs der Sieben vor der Seele, wo die beiden im Wechselgesange 
die erschütternde Klage um die Leichen ihrer Brüder erheben. 

So lehnt. sich Sophokles deutlich an Aeschylos an und gewinnt dadurch für die Figuren 
seines Stückes eine tiefe Perspektive, die ihre Bedeutung erhöht. Nun aber erhebt sich die 
Frage, was an dem auf diesem Hintergrund gezeichneten Bilde selber neu und Sophokles 
eigen sei, vor allem, ob die That der Antigone schon der Sage oder Aeschylos bekannt 
gewesen sei. 

Auf die letzte Frage scheint die Antwort leicht: schliessen doch die Sieben damit, 
dafs ein Herold auftritt und namens der Behörde verkündet, dafs Eteokles mit allen Ehren 
begraben, Polyneikes’ Leichnam aber den Hunden und den Vögeln zum Fralse vorgeworfen 
werden soll. Darauf erklärt Antigone, sie werde dem Gebot zum Trotz ihren Bruder bestatten, 
und macht sich sogleich ans Werk, wobei der eine Teil des Chores sich ihr anschlielfst, 
während der andere mit der Leiche des Eteokles geht. Aber es sei gestattet, zunächst der 
Sage nachzugehen. 

Man wird annehmen dürfen, dafs die Tragiker von der gebundenen Gestalt, die sie im 
Epos gewonnen hatte, ausgingen: denn dafs die thebanischen Heldenlieder damals in Athen 
wohlbekannt, wahrscheinlich auch Gegenstand der Schullektüre waren, darf man wohl mit 
Recht aus dem Umstande schliessen, dafs Aristophanes im Frieden einen Knaben den Anfang 
von einem, den Epigonoi, aufsagen läfst (v. 1270). Wir haben also zu untersuchen, ob diese 
Heldenlieder von der That der Antigone zu erzählen wulfsten. 

Nach Welcker, über dessen bahnbrechende Untersuchungen die neueren Forschungen 
mir nicht wesentlich hinausgekommen zu sein: scheinen, schlofs die Oedipodie, die der oben 
(S. 7) angedeuteten Sage folgte, mit dem Tode des Oedipus und darauf folgenden Leichen- 
spielen, deren schon die Ilias (23, 679f.) gedenkt. Ein so versöhnliches Ende würde 
natürlich ausschliefsen, dafs Oedipus den Kampf seiner Söhne um Theben noch erlebt habe, 
wie es Euripides in den Phoenissen, oder dafs er erst unmittelbar vorher gestorben sei, wie 
es Sophokles in dem Oedipus auf Colonos darstellt Aber so ansprechend die Vermutung 
ist und so gut sie mit dem, was sich über den Charakter der Oedipodie in Erfahrung bringen 
läfst, in Einklang steht, so hat Welcker doch keinen Beweis dafür geliefert und ebensowenig 
Schneidewin, der ihm beistimmt (Die Sage vom Oedipus, Abhandlungen der Königl. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 1853, S. 168) Dürfte man annehmen, dafs die 
Thebais sich ähnlich an die Oedipodie anschlofs, wie die Epigonen sich an jene thatsächlich 
angeschlossen haben — das lehrt die Vergleichung der erhaltenen Anfangsverse beider, von 
denen der der Epigonen lautete: Növ ud’ Örlorepwv dvopwv üpywueda Movoa:, während 
die Thebais, beginnend mit dem Auszug der Helden aus Argos, also anhub: ”Apyog dee, dea, 
noAudideov, Evdev dvaxtegs —, So wäre es allerdings sicher, dafs die Oedipodie von der That 
der Antigone nichts enthielt, weil sie den Kampf der Brüder nicht erzählte, der ja die Vor- 
aussetzung dafür bildet. 

Nehmen wir an, dafs die Oedipodie nicht in den Kreis dessen, was den eigentlichen 
Inhalt der Thebais ausmachte, übergegriffen habe, so gewinnen wir zwei Zeugnisse für diese, 
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üe Welcker unbedenklich für sie in Anspruch genommen hatte (Ep. Cycl. II, S. 357 und 360), 
während sie Bethe, der nach Welcker von neuem über den Gegenstand gehandelt hat (The- 
tanische Heldenlieder, Leipzig 1891), einer willkürlichen Kombination zu Liebe, auf die 
Oedipodie zurückführt (S. 23 ff.). 
Ich mufs darauf etwas näher eingehen. Das Scholion zu Euripides Phoenissen v. 53 
berichtet, nach Pherekydes, Ismene sei von Tydeus an der Quelle erschlagen worden, die 
nach ihr den Namen trug. War das in der Thebais erzählt, so wich sie also in der Dar- 
stellung des Schwesternpaares von Aeschylos und Sophokles völlig ab. Ferner erzählt Pau- 
sanias, der Maler Onasias, der nach der Schlacht bei Marathon in der Vorhalle des Tempels 
der Athene Areia den Zug der Argiver gegen Theben gemalt hatte, während Polygnot den 
Freiermord malte (IX, 4, 2), habe dabei die Eurygeneia (der Name war selbstverständlich 
von dem Maler selbst beigeschrieben, vgl. X, 25, 3) trauernd über den Kampf ihrer Söhne 
| dargestellt (IX, 5, 11). 
| Wie Bethe behaupten kann, es liege auf der Hand, dafs der Maler der Oedipodie 
gefolgt sei (S. 25) ist mir unerfindlich. Pausanias wirft die Frage auf, wie es möglich ge- 
wesen sei, dals die Götter, wie es in der Odyssee (4 274) heifst, sogleich nach seiner Ver- 
| mählung mit Epikaste die Frevel des Oedipus aufgedeckt hätten, wenn doch diese ihm vier 
| Kinder geboren habe. Er antwortet darauf, dafs eben nicht Epikaste, sondern Eurygeneia 
die Mutter der Kinder gewesen wäre, und dafür beruft er sich auf das doppelte Zeugnis, 
einmal des Verfassers der Oedipodie und zweitens des Malers Onasias.. Das also ist völlig 
aufser Frage, dals nach der Meinung des Pausanias der Maler nicht aus der Oedipodie 
schöpfte..e. Und was wäre natürlicher gewesen, als dafs er der Thebais folgte, deren eigent- 
licher Inhalt der Gegenstand seiner Darstellung war, während es nirgend überliefert und an 
sieh unwahrscheinlich ist, dafs die Oedipodie die Schilderung des Kampfes enthielt ? 

Aber sei dem wie ihm wolle, das wichtigste für uns ist doch, dafs in einem nicht 
lange vor der Trilogie des Aeschylos entstandenen Gemälde die alte Form der Oedipussage 
noch festgehalten war. Die Athener also, die den Plataeern das Geld zu dem Bau des 
Tempels gaben und die ihnen das kostbare Götterbild dazu stifteten (Paus. IX, 4, 1), wulsten 
— das wird man denn doch wohl behaupten dürfen — damals noch nichts davon, dafs die 
Kinder des Oedipus aus Blutschande entsprossen waren. Wurde aber Eurygeneia als Mutter 
der Kinder des Oedipus gedacht, so mulste das Schicksal der Söhne anders motiviert werden, 
als es bei Aeschylos in den Sieben v. 741 ff. geschieht. 

Was Oedipus in der Thebais dazu führte, seine Söhne zu verfluchen, hat Welcker 
aus den bei Athenaeus XI p. 465f. und in dem Scholion zu Oed. Col. v. 1375 erhaltenen 
Fragmenten verstehen gelehrt (S. 334 ff). Die Söhne fingen an, Oedipus die ihm als Vater 
und als König gebührende Ehre zu versagen, Polyneikes erinnerte ihn höhnend an die Er- 
mordung des Laios, und beide Söhne enthielten ihm hernach die Fleischstücke von dem Opfer 
vor, auf die er als König Anspruch hatte. Freilich war das nur die äufsere Veranlassung 
des Fluches. Oedipus mufste seine Söhne verfluchen, damit sein eigenes Geschlecht zu Grunde 
ginge; das war die Strafe für den Vatermord. So falste es Pindar auf: "Laios tötete der 
Unglückssohn, als er mit ihm zusammentraf, und erfüllte den alten Spruch, der einst in 
Pytho geweissagt war. Aber mit scharfem Auge sah es die Erinys und tötete ihm im 
Wechselmord das Heldengeschlecht’ (Ol. II, 38 ff... Und wenn diese Worte allein nicht deut- 
lich genug jeden Gedanken ausschlössen, als ob irgend ein Makel auf der Abstammung der 

Brüder ruhte, so brauchte man sich nur zu erinnern, dals ja diese Ode einen Abkömmling 
des Polyneikes feiert: "Glück und Leid, heilst es an derselben Stelle, wechselten in Therons 
2 
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Geschlecht. Laios wurde von seinem Sohn getötet und Eteokles und Polyneikes töteten sich 
wechselseitig, aber Polyneikes hinterliefs den Thersander, der in Wettkämpfen wie im Kriege 
sich Ehren erwarb’. 


Das also scheint mir völlig sicher, dafs vor den grolsen Tragikern niemand daran 
gedacht hatte, die Iokaste zur Mutter der Kinder des Oedipus zu machen. Aber damit ist 
natürlich noch nicht gesagt, dafs es überhaupt keine Erzählung gegeben haben könne, nach 
der Antigone ihren Bruder bestattet habe; nur mülste die Geschichte, wenn sie existierte, 
ganz anders motiviert gewesen sein als wie bei Sophokles. Aber auch das lälst sich erweisen, 
dafs die Sage überhaupt von Antigones That nichts wulste. 


Welcker hatte angenommen, dafs die Thebais mit der Leichenfeier für die gefallenen 
Argiver schlofs, aber Bethe glaubt den Geist der Dichtung besser erfalst zu haben. Von 
einem langen Gedicht, von dem uns wenige kümmerliche Fragmente und vereinzelte An- 
deutungen bekannt sind, hat er den Charakter so sicher erkannt, dafs er ganz genau zu 
sagen weils, wie der Dichter dichten mufste. “Das grofsartige Bild des von Zeus verhängten 
Vernichtungskampfes fordert, sagt Bethe S. 94, als Abschlufs das völlige Verderben der 
Argiver, aus dem allein, verlassen, jammervoll der Herzog sich durch das Götterrols er- 
rettet’. Die Gewifsheit dieser Intuition trägt Bethe mit leichten Flügeln über alle entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten hinweg, aber da die Eroberungen des Enthusiasmus nur Bestand 
haben, wenn sie eine nüchterne Betrachtung aushalten, so wird es Bethe nicht unerwünscht 
sein, wenn diese Probe nun gemacht wird, falls er inzwischen nicht selbst anderer Ansicht 
geworden ist. 

Ol. VI, 16f. läfst Pindar den Adrast von Amphiaraos sagen: /Judew arparıiäg dydal- 
növ Enüc, Aupbrepuv, pavrw T' dyadov xat Ödoupi udpvaodar. Das Scholion zu dieser Stelle 
überliefert, dafs dies Wort aus der Thebais entlehnt sei. Offenbar hat Pindar fast wörtlich 
citiert. Denn man braucht ja nur das dritte Wort des ersten Verses an die Spitze zu setzen 
und das letzte Wort des zweiten mit udyeoda: zu vertauschen, so ergeben die drei ersten 
Worte des ersten Verses den Anfang eines Hexameters — und diese Beobachtung ist nicht 
gauz unwichtig, wie sich zeigen wird, da so das Wort nodew für die Thebais gesichert ist — 
während der zweite Vers einen vollständigen Hexameter liefert. Bisher hatte nun alle Welt 
geglaubt, dafs auch der Zusammenhang, in dem Pindar das Wort den Adrast sprechen lälst, 
einigermafsen der in der Thebais geschilderten Situation entsprechen werde. Aber Bethe ent- 
geht dem allgemeinen Irrtum durch seine Einsicht in den Charakter der Thebais. 

Der Zusammenhang bei Pindar ist dieser (v. 12 fl.): 

Aynaa, tiv Ö' alvog Erotnog, dv Ev Öixa 

and yAwooag "Adpaorog udvrw Olxkeidav nor Es "Auyıdonov 
pdErkar', Enei xara yat’ abröv TE vw xal gardinag Innoug Euapybev. 
Entüa 6 Eneıra nupäv vexrpmv teleodevrwv Talaiovidag 

elnev &v Ina Tomuriv re Enog‘ U. 8. W. 


“Diese Pindarischen Verse, sagt Bethe (S. 95), geben kein klares Bild, und er über- 
setzt: 'Hagesias, du bist des Lobspruchs sicher, den einst mit Fug die Zunge des Adrastos 
über den Amphiaraos aussprach, als die Erde ihn und seine glänzenden Stuten verschlang. 
Als darauf die Scheiterhaufen für die sieben Helden errichtet waren (sic!), sprach des Talaos 
Sohn vor Theben etwa solches Wort: ich vermisse das Auge meines Heeres, ihn, gleich treff- 
lich als Seher und im Speerkampf.. ‘Jeder Hörer und Leser, bemerkt Bethe dazu, muß zu- 
nächst annehmen, dies Wort der Thebais habe Adrastos ausgerufen, als er in wilder Flucht 
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über das Blachfeld gejagt wird und sieht, wie Amphiaraos in die Tiefe sinkt und mit ihm 
jede Hoffnung schwindet, das Heer durch Rat und Kraft zu retten. Das ist ein anschauliches 
Bld.. Aber kaum hat die Phantasie dies Bild erfafst, da löscht es der Dichter aus und 
wichnet ein anderes: sieben Scheiterhaufen sind für die gefallenen Helden aufgeschichtet, 
Adrastos betrachtet den Stolz seines Heeres, zählt die Leichen — siehe: eine fehlt, und er 
spricht: ich vermisse etc. Wie matt!’ 


Also Pindar mufs ein schlechtes Gedicht gemacht haben, damit wir die Vortrefflich- 
keit der Thebais um so mehr bewundern können. Und warum hat er sich und uns diesen 
Tort angethan ? Weil ihm wie seinen Zeitgenossen, die Schändung der Leichen ein gräulicher 
Frevel war. Als Patriot mulste er die Ehre seiner Vaterstadt wahren und mit jener naiven 
Kühnheit der Zeit, in der die Sage noch lebendig ist, legte er umbildend die Hand an sie 
und formte sie den Anschauungen seines Jahrhunderts gemäfs.’ Allen Respekt vor dieser naiven 
Kühnheit — wie aber, wenn sie hier wenigstens lediglich auf einem Interpretationsfehler dieses 
kühnen Dolmetschers der pindarischen Muse beruhte? Mir scheint, man mufs seine Phantasie 
sehr wenig im Zügel haben, wenn man sich durch die Lektüre der Ode so täuschen läfst. Es 
ist doch ganz klar, dafs Zuapdev und @derfaro nicht gleichzeitig sind, sondern dafs dieses 
jenem folgt (nachdem die Erde verschlungen hatte.’)ı) Ausdrücklich weist Pindar auf diesen 
Satz mit Ererra zurück, nimmt Yserfaro mit elrev wieder auf und führt es näher aus: als 
darauf (nämlich nachdem Amphiaraos verschwunden war, wobei die inzwischen verstrichene 
Zeit völlig unbestimmt gelassen wird) die Leichen (nicht der Führer allein, sondern aller Argiver, 
s. Welcker S. 367) bei den sieben Scheiterhaufen vollständig beisammen waren!) sagte er.’ 


Und nun mache man sich einmal die von Bethe ausgemalte Situation klar. Ich will 
nicht fragen, was für Hoffnung Adrastos auf seiner wilden Flucht noch auf den Rat und die 
Kraft des Sehers gesetzt haben mochte, oder wie er die Besinnung gefunden haben sollte, 
in dieser bösen Situation rasch eine kleine Lobrede auf den Verschwindenden zu improvisieren 
— aber wie konnte Adrast in dem Augenblicke, wo ihm der Seher entrissen wurde, sagen, 
er vermisse ihn? Wie vortrefflich fügt sich dagegen der Ausdruck in den Zusammenhang der 
pindarischen Ode ein: Die Scheiterhaufen für die gefallenen Argiver sind aufgerichtet, die 
Leichen liegen bereit, um hinaufgelegt zu werden, es fehlt Amphiaraos, seine Leiche ist von 
niemandem gefunden. Da war das Wort am Platze: ich vermisse das Auge meines Heeres, 
den wackeren Seher, der zugleich ein Held im Speerkampf war. Dafs aber diese Gedanken- 
verbindung Pindar ganz geläufig war und er unbedenklich die beiden zeitlich getrennten Er- 
eignisse in engen Zusammenhang setzt, beweist Nem. IX, 24f. (sieben Scheiterhaufen ver- 
zehrten die jugendlichen Glieder der Mannen, aber dem Amphiaraos hatte Zeus mit dem 
Donnerkeil allgewaltig die tiefbrüstige Erde gespalten’), wo Bethe wieder sehr mit Unrecht 
den Dichter tadelt, weil er nicht so dichtete, wie er es selbst gethan haben würde. 2) 


Nun aber stützt Bethe (S. 93) seine Behauptung auch darauf, dafs nach Pausanias 
in der Thebais erzählt sei, wie Adrastos auf dem Götterrofs Areion allein aus Theben ent- 
kommen sei. Dafs das nach der Verbrennung der Leichen geschehen sei, wie Welcker an- 
nimmt (S. 369), lälst sich allerdings nicht wohl annehmen, denn was brauchte dann Adrastos 


I) relseddvrwv ist ungewöhnlich und vielleicht nicht ganz sicher. Einfacher und verständlicher wäre 
der Ausdruck, wenn das Femininum stände. 

2) ‘Statt einfach dem Zusammenhang entsprechend zu sagen: die Helden kamen vor Theben um die 
süfse Heimkehr, fügt er ausdrücklich und unmotiviert hinzu; sieben Leichenfeuer frafsen die jugendfrischen 
Männer’ (S. 99), ge 
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zu fliehen, wie doch Pausanias (VIII, 25, 8) ausdrücklich sagt: &v Onßaldı ag "Adpaorog 
Epeurev Ex Onßwv 
elnara Avypa pEpwv avv ’Apeiovı xuavoyalty. 

da ja der Streit auf das gründlichste geschlichtet war? Auch darin möchte ich Bethe (Anm. 25) 
gegen Welcker Recht geben, dafs unter den efzara Auvyp« nicht Trauergewänder zu verstehen 
seien, sondern dafs der Dichter damit die im Kampfe übel zugerichteten Kleider der Helden 
bezeichnet haben wolle. Gewils also schilderte der Dichter, wie aus dem mörderischen Kampfe 
allein Adrastos sich flüchtete; aber tritt dieser Umstand etwa mit der einzig möglichen Inter- 
pretation der pindarischen Ode in Gegensatz? Doch keineswegs. Vielmehr ergiebt sich aus 
einer Confrontation Pindars und Pausanias’ nur, dafs nach der Thebais Adrastos nach seiner 
Flucht nach Theben zurückkehrte. Wohin er geflohen war, wie wollen wir das wissen? Ich 
wenigstens möchte aus Pindars Wendung "Aus der gewaltigen Feldschlacht hast du, glück- 
seliges Theben, Adrastos, seiner zehntausend Gefährten beraubt, nach dem rossereichen Argos 
heimgesendet (Isthm. VI, 10)’ nicht schliefsen, dafs Adrastos unmittelbar aus der Schlacht 
nach Argos geflohen sei (vgl. Welcker S. 370, Anm. 118). Das aber ist sicher, dafs er nicht 
nach Theben zurückkehren konnte, ohne dafs Unterhandlungen vorausgegangen und ein Waffen- 
stillstand geschlossen war. Da er aber allein von seinem Heere übrig geblieben war, so be- 
durfte er dabei sicherlich einer Vermittlung. Die attischen Dichter teilten Theseus diese Ver- 
mittlerrolle zu, und zwar Aeschylos in den Eleusiniern so, dafs er ihn lediglieh durch die Kraft 
seiner Rede die Thebaner bewegen liefs, die Toten herauszugeben, während ja Euripides in 
den Hiketiden ihn dazu Waffengewalt anwenden läfst (s. Plutarch, Theseus c. 29). Dafls Theseus 
diese Rolle erst von Aeschylos übertragen sei, läfst sich wohl nicht bezweifeln. An wessen 
Stelle er getreten, darüber wird sich schwerlich etwas wohl Begründetes sagen lassen, doch 
scheint mir immerhin die Vermutung nicht ganz fern zu liegen, dafs es Herakles gewesen sei, 
da nach der jüngeren Thebais des Antimachos Herakles ein freundschaftliches Verhältnis mit 
Adrastos hatte, dem er den Areion schenkte (Pausan. VII, 25, 10). 

Nach der Thebais sind also die Leichen der Argiver und mit ihnen natürlich die 
Leiche des Polyneikes verbrannt worden. Damit ist bewiesen, dals in ihr kein Raum für die 
That der Antigone war. So hätte denn Aeschylos diese That erfunden und von ihm hätte 
Sophokles das Motiv entlehnt und selbständig durchgeführt? 

Aber wer könnte den Schlufs der Sieben gegen Theben lesen ohne die Empfindung 
einer schreienden Dissonanz ? Wie wundervoll baut sich die Handlung dieses herrlichen Stückes 
in ihrer grandiosen Einfachheit auf. Da wächst alles aus einem einzigen Gedanken heraus 
und alles führt zu einem einzigen Gedanken zurück: wie ein grolser Mensch aus freiem 
Willen das unabänderliche Schicksal erfüllt. Und in sich ganz und abgerundet, weist doch 
dies Drama auf die beiden vorhergehenden Stücke zurück, indem es die letzten Consequenzen 
des mit Laios beginnenden Frevels zieht. 

Grausig und erschütternd und doch zugleich erhebend erfüllt sich das Geschick des 
Labdakidenhauses. Laios hatte wider den Willen der Götter in frevelhafter Verblendung ein 
fluchwürdiges Geschlecht zum Verderben der Stadt gezeugt, Eteokles führt mit vollem Be- 
wulstsein den vom Schicksal gewollten Untergang seines Hauses herbei, um sein Vaterland 
zu retten. Was für eine Gestalt! Wahrhaftig, jeder Zoll ein König und ein Held. Er über- 
legt alles, er leitet alles, er nimmt den Platz, der ihm den Tod bringen muls, weil ihn kein 
anderer nehmen darf. Denn ihm allein, dem Könige, gebührt es, dem, der die Feinde gegen 
die Stadt aufgehetzt hat, entgegenzutreten. Es ist sein Bruder, den er töten will, aber dieser 
Bruder ist der Feind des Vaterlandes; er schreckt nicht vor der Blutschuld zurück, noch 
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weniger vor dem Tode, dem er selbst verfällt, wenn er seine Königspflicht erfüllt; die Götter 
haben ihn und sein Geschlecht verworfen, er aber ist und bleibt der Mann des echten Ruhmes, 
den sin Name kündet. | 
Als dann das Fürchterliche geschehen, als die Brüder einer von der Hand des anderen 
gefallen sind, da erscheinen die beiden Überlebenden des unglückseligen Geschlechtes, die 
Schwestern, die an des Hauses Schicksal nur einen leidenden Antheil hatten und denen es nun 
zıkommt, die Klage um die toten Brüder anzustimmen. Und nun ertönt aus ihrem Munde 
ein Wechselgesang der ergreifendsten Totenklage und sammelt die Empfindungeu des Hörers, 
der schaudernd die furchtbaren Schicksale mit erlebt hat, und der Chor falst sie zusammen, 
indem er die allgewaltige Kraft der leidspendenden grausigen Moira anerkennt und an des 
Oedipus mächtigen Schatten und die finstere Erinys des Hauses erinnert. 

Mit diesem letzten Akkorde des gewaltigen Liedes von dem Schicksal des Labdakiden- 
hauses, meint man, müsse der Hörer entlassen werden. Da plötzlich eine unerwartete Wendung. 
Ein Herold tritt auf und verkündet, dafs die Stadt den Eteokles ehrenvoll bestatten will, dem 
Polyneikes aber ein Grab verweigert. Antigone geht nun in eine höchst aktive Rolle über, 
tritt dem Herold auf das schroffste entgegen, verteidigt Polyneikes und erklärt, dafs sie sich 
aus dem Verbot der Stadt nichts macht, und den Schlufs des Stückes bildet eine Spaltung 
des Chores, indem der eine Teil sich mit Antigone für Polyneikes, der andere aber für 
Eteokles erklärt. 

So wird, nachdem die Handlung soeben ihren inneren Abschlufs gefunden hatte, ein 
ganz neues Motiv auf die Bühge gebracht uud der Zuschauer in widerstreitende Empfindungen 
geworfen. Der Dichter hat nichts gethan, um diese Wendung vorzubereiten, und er thut 
nichts, um den Hörer aufzuklären. Er giebt weder der einen noch der andern Seite Recht, 
er läfst nur voraussehen, dafs folgenschwere Verwicklungen entstehen, ohne anzudeuten, wie 
sie gelöst werden könnten. 

So lange man nicht wulste, dafs die Sieben den Abschlufs einer Trilogie bildeten, 
mochte man sich den Schlufs so erklären, dafs darin das folgende Stück vorbereitet wurde; 
sobald aber die didaskalische Notiz im Laurentianus eines besseren darüber belehrt hatte, 
mujste er vollends unbegreiflich erscheinen. Aber es hätte genügt, den Schlufls des Stückes 
an dem übrigen zu messen, um zu erkennen, wie unwahrscheinlich er sei. Die Person des 
Eteokles beherrscht das Stück derartig, der Dichter hat ihn so grols und eindrucksvoll hin- 
gestellt, dafs er unmöglich daran denken konnte, zum Schlufs ein gleiches Interesse für den 
Polyneikes in Anspruch zu nehmen. Mochte Eteokles seinen Bruder mit Unrecht verbannt, 
mochte er gesündigt haben, was er wollte, was konnte das bedeuten gegenüber der furchtbaren 
Gefahr, die Polyneikes über sein Vaterland beschwor, deren Schrecken uns so lebhaft aus- 
gemalt wird? Wie konnte der Dichter glauben, dafs nach dem Contrast, in den er beide 
Brüder gestellt hatte, Antigones Bemerkung (v. 1049), dafs Polyneikes nur Gleiches mit 
Gleichem vergolten habe, irgend welchen Eindruck machen würde? Man vergleiche dagegen, 
wie vorsichtig und klug Euripides in den Phoenissen die Stimmung des Zuschauers für die 
Ansprüche des Polyneikes auf ein ehrenvolles Begräbnis vorbereitet hat. Ihm werden von 
vornherein die Sympathieen zugewendet. Sein Herz ist weich und gefühlvoll, es schlägt in 
Liebe für die Mutter, den Vater und die Schwestern. Wie beweglich wird seine Liebe zur 
Heimat geschildert; des Vaterlandes beraubt zu sein ist für ihn das schlimmste der Übel. 
Nicht in blindem Hasse stürzt er sich auf die Vaterstadt. Eh’ er das äufserste unternimmt, 
versucht er auf der Mutter Bitten den Weg des gütlichen Vergleichs, und es ist nicht seine 
Schuld,"wenn der Versuch mifslingt. Flagrantes Unrecht ist ihm von seinem Bruder geschehen, 
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und dieser hat keinen andern Grund dafür als zügellose Herrschbegier. Polyneikes nimmt das 
Vaterland und die heimischen Götter zu Zeugen, dafs er wie ein Sklave von seinem Bruder 
aus dem Lande getrieben wird. Und doch verzeiht er ihm im Tode und bittet Mutter und 
Schwester, die zornige Vaterstadt zu versöhnen, dafs sie ihm wenigstens so viel des vater- 
ländischen Bodens verstatte, als er zum Grabe bedürfe. 

Wenn nun im Gegensatz dazu in den Sieben des Aeschylos alles Interesse von Polyneikes 
abgelenkt ist, so schliefst doch der Grundgedanke des Stückes die Vorstellung aus, dafs im 
Tode zwischen den Brüdern ein Unterschied gemacht werden könnte. Denn durch den Wechsel- 
mord der beiden ist für Aeschylos der Fluch des Labdakidenhauses erfüllt. Der erste und 
eigentliche Grund ihres Untergangs ist, wie gesagt, der Frevel des Laios, aber unmittelbar 
herbeigeführt wird er durch den Fluch des Oedipus. In der Motivierung des Fluches schlofs 
sich Aeschylos wieder in der Weise an die Thebais an, dafs er sie vertiefte und steigerte. 
Im Epos wiederholte Oedipus seine Verwünschung: Einst setzte Polyneikes seinem Vater den 
Becher des Laios vor und erinnerte ihn dadurch an seine Mordthat. Das füllt Oedipus’ 
Herz mit schwerem Gram und er wünscht seinen Söhnen, dafs sie ihr väterliches Erbe nicht 
in Freundschaft teilen, sondern dafs immer Kämpfe und Kriege zwischen ihnen seien (Athen. 
XI, p. 465 f). Ein andermal schicken die beiden Brüder dem blinden Vater vom Opfer das 
Hüftstück statt des Schulterblatts, das ihm gebührt, worauf er zu Zeus und den andern 
unsterblichen Göttern fleht, dafs sie einer von des andern Händen gemordet zum Hades hin- 
abfahren (Schol. zu Oed. Col. 1375). | 

Beides finden wir bei Aeschylos verbunden: Oedipus flucht seinen Söhnen wegen der 
Behandlung, die er von ihnen erfährt. Sie sollen ihren Besitz dereinst mit schwertgewappneter 
Hand teilen (Sept. v. 785—790). Diese Teilung versteht der Dichter aber nicht im Sinne 
des ersten Fluches der Thebais, sondern des zweiten: Ares ist der Schiedsmann der Brüder, 
das wilde Eisen soll ihnen den Besitz teilen, so dafs sie jeder gleichen Anteil haben (v. 906 ff.), 
nämlich ein jeder vom Lande so viel, als er im Tode bedarf (v. 732). Der Chor spricht es als 
Befürchtung aus, dafs es so kommen möge, als Eteokles in den Kampf gegangen ist (v. 726 ff.), 
und der Bote, der den Ausgang des Kampfes erzählt, meldet, dafs es so gekommen ist: Mit 
dem Schwerte haben die beiden Heerführer sich in den Vollbesitz ihrer Herrschaft gesetzt, 
und nun werden sie vom Lande so viel haben, als sie zum Begräbnis bekommen (v. 816 fi.). 
Und dieser Gedanke wird dann zum Leitmotiv des letzten grofsen Klagegesangs. 

Schliefst nun der Plan des Dramas den Streit um den Leichnam des Polyneikes von 
der Handlung aus, so giebt der Schlufs der Sieben, auch an sich betrachtet, zu schweren 
Bedenken Veranlassung. Es wird darin ein Gegensatz des Individuums und des Staates 
construiert, der mir für Aeschylos undenkbar scheint. In der Antigone wie in den Phoenissen 
kämpft Einzelwille gegen Einzelwillen um den Leichnam des Polyneikes, wenn in der Antigone 
auch Kreons Wille den Staatswillen repräsentiert. Hier stellt die Einzelne sich dem Ganzen 
entgegen und verteidigt ihr Recht gegen den Gesamtwillen (v. 1029 fi). Der eine Halbchor 
geht so weit, dafs er den Rechtscharakter des Staates bestreitet: ‘der Staat erkennt bald dies 
bald das als Recht’ (v. 1070 f.) — sollte Aeschylos einen solchen Gedanken ausgesprochen 
haben, oder überhaupt im Jahre 467 in Athen ein solcher Gedanke verstanden worden sein? 
Oder läge eine Charakteristik des Demos, wie sie v. 1044 bietet: ‘gar reizbar ist das Volk, 
wenn es der Not entrann’, im Geiste jener Zeit? Spiegelt sich nicht in diesen Aussprüchen 
eine spätere politische Entwicklung und der Geist einer anderen Zeit? 

Mir scheint, man kann sich der Folgerung nicht entziehen, dafs dieser Schlufs bei 
einer späteren Aufführung zugefügt worden ist, sei es dals man dem alten Stücke einen neuen 
Efiekt verleihen zu müssen glaubte, sei es, dafs man es aus dem Rahmen der aeschyleischen 
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Trilogie löste und die Veränderung vornahm, um es mit einem andern Stücke in eine engere 
Verbindung zu setzen. 

Das ist gewils in verhältnismälsig alter Zeit geschehen, aber selbstverständlich nach 
der Aufführung der Antigone und gewifs auch der Phoenissen. Denn wenn Pseudoaeschylos 
im ganzen das Bild der trotzigen, ihr Recht auf die äufserte Gefahr gegen jede irdische Macht 
verteidigenden Heldin festhält, wie es dem Publikum aus Sophokles’ Dichtung sich eingeprägt 
hatte, so erinnern wieder einige Züge, die er dorther nicht nehmen konnte, an Euripides. 

Sophokles hat es mit weisem Bedacht vermieden, seiner Heldin irgend ein Urteil 
über den Rechtsstreit der Brüder in den Mund zu legen. Kreon gegenüber, der mit Heftig- 
keit das politische Unrecht des Polyneikes geltend macht, bemerkt sie nur, dafs dadurch ihre 
Pflicht gegen den Bruder nicht aufgehoben werde. Sie fragt nicht, wer Recht, wer Unrecht 
hat, ste folgt der Liebe und dem göttlichen Gesetz. Anders die Antigone des Euripides. Als 
Kreon sein Gebot mit Polyneikes’ Feindschaft wider die Stadt begründet, fragt Antigone 
zurück: "was hat er gefehlt, wenn er seinen Anteil an dem Land verlangte?’ (v. 1655). Und 
diese Frage ist an diesem Ort berechtigt, denn Euripides hatte ja, wie wir gesehen, Eteokles 
gegen Polyneikes ins Unrecht gesetzt. So antwortet, wie wir sahen, ganz ähnlich Antigone 
bei Pseudoaeschylos dem Herold: "Polyneikes hat Böses mit Bösem vergolten’ (v. 1049), und 
diese Antwort ist hier nach dem Gang des Stückes ebenso auffällig, wie sie bei Euripides am 
Platze ist. Auch das Schlufswort, mit dem bei Pseudoaeschylos Antigone statt aller Gründe 
dem Verbot des Staates ihren Willen entgegensetzt, indem sie zu dem Herold sagt: “ich 
werde ihn begraben, spare dir überflüssige Reden’ (v. 1052), erinnert stark an Euripides: “ich 
werde ihn begraben, auch wenn der Staat es verbietet (v. 1657). 

Noch zwei andere Wendungen, die bei Pseudoaeschylos, mir wenigstens, auffällig 
scheinen, dürften durch Euripides veranlafst sein. In den Sieben sagt der Herold, die Rats- 
herren der Stadt hätten beschlossen, den Polyneikes unbestattet hinauswerfen zu lassen (2£w 
Baleıiv ddanzıv v. 1014). Dies E&w ist sehr vage. Dagegen heifst es bei Euripides bestimmt, der 
Leichnam solle unbestattet über die Landesgrenzen geworfen werden, wie es dem athenischen 
Gesetz entsprach (ExBuler adanrov Too’ Öpwv Eiw yduvög v. 1630). Ferner heilst es in dem 
Schlufs der Sieben, Polyneikes solle nicht von Freunden zum Begräbnis hinausgetragen werden 
(arınov elvar Ö’ Expyopäg yilwv Öno v. 1024). Das ist nun in diesem Zusammenhange sehr 
auffälig. Denn die &xpopd setzt voraus, dafs der Tote im Hause vorher aufgebahrt und dann 
vom Hause aus bestattet wurde. Diese Bestattungsart war nun ja aber für Polyneikes selbst- 
verständlich ausgeschlossen, denn er war und blieb ja doch der überwundene Feind und auch 
von seinen Freunden war es nicht zu erwarten, dafs sie, wenn sie ihn bestatten wollten, ihn 
erst in sein väterliches Haus gebracht haben würden. Nun findet sich aber in den Phoenissen 
die Wendung, man solle die Leiche des Eteokles, im Gegensatz zu der des Polyneikes in den 
Palast tragen (vexowv ÖE t@vde Tov uev Ec Ödunug ypewv N xonisew v. 1627), natürlich um 
dort ausgestellt und dann hinausgetragen zu werden. Es scheint mir daher, dafs was bei 
Euripides von Eteokles gesagt war, Pseudoaeschylos ins Negative übersetzt etwas gedankenlos 
als Verbot auf Polyneikes angewendet habe. | 

Worin aber sieht dieser Dichter das treibende Motiv der Antigone? Es ist ja schon 
gesagt, in nichts anderem als in der Allgewalt des gemeinschaftlichen Blutes (dewov To xowön 
orÄdyyvov, od nepöxanev v. 1031)1). Und so hätten wir hier — wenn wir dessen bedürften — 


ı) Es läfst sich nicht leugnen, dafs der Gedanke stärker wäre, wenn ihn der Dichter ganz in seiner 
Aligemeinheit hätte stehen lassen und nicht noch hinzugefügt hätte: unrTpös ralabııs xdrnö duamyvou narpög. 
Aber es wird doch dadurch seine allgemeine Bedeutung nicht aufgehoben, sondern mit ihr die unglückselige 
Bedeutung, die die geschwisterliche Verbindung in diesem besonderen Falle hatte, verbunden. 
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noch einen weiteren Zeugen aus dem Altertum gegen Kaibels Auffassung der Antigone. 
In dem Schlufs der Sieben kann nicht von dem Kampf der Vertreter verschiedener Geschlechter 
die Rede sein, denn Antigone kämpft nicht gegen Kreon, sondern gegen die Stadt. Hier 
handelt es sich darum, dafs die Bande des Blutes stärker sind als die Bande des Staates 
und Naturgesetz höher und heiliger als Staatsgesetz. Darum sagt Antigone: ‘ich schäme 
mich nicht, dem Staate den Gehorsam zu verweigern, wenn ich meinen Bruder begrabe‘ 
(v. 1029). 


Vielleicht wird manchem Leser der Weg etwas umständlich erscheinen, den wir ein- 
geschlagen haben, um uns der Antigone des Sophokles zu nähern. Wäre aber dadurch der 
Beweis erbracht, dafs Sophokles die eigentliche Fabel seines Stückes völlig frei erfunden habe, 
so würde doch der Gewinn nicht unerheblich sein. Denn es ist ja klar, dafs wir dann ledig- 
lich aus der Zeit des Dichters und seiner Individualität zu beurteilen haben, warum wir die 
Fabel so und nicht anders von ihm gestaltet finden, während bei einem überkommenen Stoffe 
der Dichter immer wissentlich oder unwissentlich gebunden ist. Ich meine hier natürlich die 
Fabel des Stückes an sich; denn wie der Dichter sie aus einem Hintergrund erwachsen läfst, 
den er nicht geschaffen hat, und sich dabei aufs engste an Aeschylos anschliefst, das ist ja 
oben schon besprochen. 

Diese Voraussetzungen mufs man sich freilich gegenwärtig halten, wenn man den 
Standpunkt des Dichters richtig beurteilen will und darum mufs auch jetzt, wo wir dazu 
übergehen, das Stück an sich zu betrachten, daran zunächst erinnert werden, dafs Sophokles 
Antigone als Tochter eines gottverhalsten Geschlechts einführt und diese Vorstellung durch 
das ganze Gedicht festhält. Aeschylos hatte den Fluch des Labdakidenhauses in dem Tod 
der Brüder erfüllt gesehen und nicht die Consequenz gezogen, dafs auch die Schwestern, in 
derselben Blutschande geboren, dem Verderben verfallen seien. Diese Consequenz zieht 
Sophokles. Ich mufls zum Hades hinab, sagt Antigone, weil der Fluch auf mir ruht’ (v. 867). 
Das ist nicht der Fluch des Vaters, der die Söhne ins Verderben getrieben hat, denn der 
richtete sich ja nicht gegen die Töchter, es ist der Fluch, der auf ihrer Geburt liegt. Poly- 
neikes’ Tod, der in dem Verhängnis des Labdakidenhauses begründet ist, hat unmittelbar und 
notwendig den Untergang Antigones zur Folge (du hast mich, o Bruder getötet‘, Antigone 
v. 871). Denn Polyneikes hat durch seinen Angriff auf die Vaterstadt sein Recht auf ein 
Begräbnis von seiten dieser verwirkt und das Staatsoberhaupt will die Strafe in der denkbar 
schärfsten Weise an ihm vollziehen. Dadurch kommt Antigone in die Zwangslage, gegen den 
Herrscherwillen sich aufzulehnen, und weil sie dieser Lage sich nicht entziehen darf und will, 
so stirbt sie. Sie stirbt als ein Opfer des Schicksals, aber sie stirbt darum doch freiwillig, 
denn darin besteht ja das Geheimnis der Sittlichkeit, dafs Wollen und Müssen sich nicht auf- 
heben, sondern im letzten Grunde eines sind. Antigone erfüllt ihr Geschick mit völlig freier 
Entschliefsung, nur aus dem Zwange ihrer grofsen Seele, mit derselben Freiheit und Gröfse 
wie Eteokles, wie dieser im Kampfe gegen, so sie im Kampfe für Polyneikes. 

Gerade der Umstand, dafs der Dichter diese freie Entschliefsung so stark hervorhebt 
und das Schicksal nur benutzt, um sie herbeizuführen, giebt dem Stücke seine starke Wirkung. 
Es ist daher selbstverständlich, dafs es auch eine sittliche Bedeutung hat. Handelt doch das 
ganze Stück von einer Frage des Sollens. Gewils will Sophokles die Personen darstellen, wie 
sie nach ihrem Charakter handeln müssen, und in den Grenzen seines Stilgesetzes ist ihm 
dieses zweifellos vortrefflich gelungen; gewils hat er mit grolser Weisheit das Verhältnis der 
Figuren zu einander abgewogen und diese feine Berechnung, verbunden mit der Schönheit 
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der künstlerischen Formgebung, bewirkt das ästhetische Vergnügen, das wir an dem Stück 
empfinden. Aber der Dichter steht doch nicht mit kalter Miene dabei und will uns sagen: 
Kreon mufste so handeln, weil ich ihm diese und nicht andere Charakterzüge gegeben habe, 
und wiederum Antigone ihrerseits aus demselben Grunde ebenso; beides sind harte Köpfe, sie 
wären sich besser aus dem Wege gegangen, aber ich habe sie zusammengeführt, um zu zeigen, 
dafs zwei solche Charaktere sich einander zermalmen, wenn sie feindlich zusammenstofsen; ob 
ihr findet, dafs beide Recht oder beide Unrecht haben, das ist mir ganz einerlei: sondern der 
Dichter weils recht wohl, wer Recht und Unrecht hat, und wir sollen es auch wissen. Sicher- 
lich hat Sophokles es sich nicht träumen lassen, es könne jemand auf den Gedanken kommen, 
was doch das Resultat von mehr als einer Dissertation über diesen Gegenstand ist, er habe 
den guten Bürgern von Athen die Lehre einprägen wollen, dafs Ruhe die erste Bürgerpflicht 
sei, dafs man um Gottes willen nur seinen Hals nicht in Gefahr bringen solle, dals Kreon . 
zwar ein etwas willkürlicher und reichlich gestrenger Herr, aber doch immerhin der legitime 
Herrscher sei, Antigone dagegen im Grunde ein sehr störrisches, liebloses und unehrerbietiges 
Geschöpf, die einzig sympathische Person aber im ganzen Stück Ismene, die klug genug sei, 
um einzusehen, dafs sie nicht dürfe, was sie wolle, und für ihre wohlgemeinten vernünftigen 
Ratschläge von Antigone nur Hohn und Undank ernte. 


Die viel ventilierte Frage: leidet Antigone schuldig oder unschuldig? wäre gewifs be- 
rechtigt, wenn nicht der Dichter selbst eine so deutliche Antwort darauf gegeben hätte. 
Aber es ist auffallend, wie selten man in der breit fliefsenden Litteratur über die Antigone 
einer unbefangenen, aus der unmittelbaren Wirkung des Stückes hervorgegangenen Auffassung 
begegnet. Vielleicht sind daran nicht zum mindesten zwei grofse Namen schuld: Hegel und 
leider auch Böckh. Wenigstens sind es ihre Anschauungen, denen man in mancherlei Variationen 
immer wieder begegnet. 

Hegels Vorlesungen über die Aesthetik sind zwar erst im Jahre 1835 zuerst heraus- 
gegeben, aber ihre Wirkung hat durch den mündlichen Vortrag in Berlin seit Anfang der 
zwanziger Jahre begonnen. Welcher Art sie waren, davon giebt Goethe in den Gesprächen mit 
Eckermann Ill, S. 86 eine ergötzliche Probe, die ihm zu einigen einfachen, aber höchst vor- 
trefflichen Bemerkungen über Sophokles Veranlassung bietet, die sicherlich zu dem besten ge- 
hören, was über ihn gesagt ist. Hegel äufsert sich über die Antigone im 3. Bande seiner Vor- 
lesungen. Er nennt sie von allem Herrlichen der alten und modernen Welt das vortrefflichste, 
befriedigendste Kunstwerk (S. 556), weil es den tragischen Konflikt in der vollendetsten Weise 
zur Geltung bringe. Denn die reinsten Mächte der tragischen Darstellung seien Staat und Familie, 
und den Gegensatz des Staates, des sittlichen Lebens in seiner geistigen Allgemeinheit, und 
der Familie als der natürlichen Sittlichkeit, habe Sophokles am schönsten behandelt (S. 550 f.). 
Die tragische Entwicklung bewähre die beiderseitige Berechtigung der gegen einander 
kämpfenden Seiten, streife aber die Einseitigkeit ihrer Behauptung ab und führe die unge- 
störte innere Harmonie herbei, durch die Aufhebung der Gegensätze als Gegensätze und die 
Versöhnung der Mächte des Handelns, die sich in ihrem Konflikt wechselweise zu negieren 
streben ($. 553). 

Da nun Hegel bemerkt, Antigone ehre die Bande des Blutes, die unterirdischen 
Götter, Kreon allein den Zeus, die waltende Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohls 
(3. 551), so ist es offenbar, dafs er hierin die berechtigten Bestrebungen der streitenden 
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Parteien, ihre Einseitigkeit aber darin sieht, dafs jeder Teil lediglich das eine Princip 
vertritt und 'sie sich wechselweise gegen das erheben, was beiden an ihnen selbst immanent 
ist, insofern nämlich Antigone als Königstochter Königsgebot, Kreon als Vater und Gatte 
die Heiligkeit des Blutes respektieren sollten (S. 556). Für Hegel sind offenbar Kreon und 
Antigone beides tragische Helden, die ‘ihr kollisionsvolles Pathos zu verletzenden schuld- 
vollen Thaten treibt, welche ihren Ruhm ausmachen’ (S. 553). 

Nach Hegel würde also das Vergnügen des Zuschauers darin bestehen, dafs er die 
Versöhnung der — gleich sehr berechtigten wie unberechtigten — Mächte des Handelns da- 
durch herbeigeführt sieht, dafs sich die beiden streitenden Parteien so gründlich wie möglich 
gegenseitig vernichten. Darin erkennt der Zuschauer "die absolute Vernünftigkeit’ und fühlt 
‘sein Gemüt wahrhaft sittlich beruhigt, erschüttert durch das Los der Helden, aber versöhnt 
in der Sache’ (S. 554). 

Die Zeiten sind glücklicherweise vorüber, wo man sich mit Hegelscher Philosophie den 
Kopf verdarb, und es wäre überflüssig, auf diese mit sich und den Dingen im Widerspruch 
liegende Theorie näher einzugehen, aber das scheint mir doch nicht überflüssig, daran zu er- 
innern, dafs hier die Wurzeln einer noch immer weit verbreiteten Meinung liegen, nämlich 
dafs in der Antigone das Interesse des Staates und der Familie in Gegensatz gebracht seien 
und dafs der Dichter in Antigone und Kreon zwei gleichberechtigte Charaktere einander habe 
gegenüberstellen wollen, die beide, wenn auch der eine vielleicht mehr als der andere, durch 
Übertreibung des von ihnen vertretenen Princips gefehlt hätten. 

Mit dieser Meinung berührt sich nun auch Böckhs Auffassung. Sie ist begründet in 
zwei Abhandlungen, von denen die erste aus dem Jahre 1824, mit nachträglichen Bemerkungen 
aus dem Jahre 1825, die zweite aus dem Jahre 1828 stammt. Beide Abhandlungen sind 
dann von Böckh nach der Aufführung der Antigone in der Donnerschen Übersetzung mit der 
Musik von Mendelssohn, die auf Veranlassung Friedrich Wilhelms IV. im Neuen Palais in 
Potsdam im Jahre 1841 veranstaltet wurde und offenbar einen grofsen und nachhaltigen Er- 
folg hatte, mit einigen Zusätzen, zusammen mit Text und Übersetzung, im Jahre 1843 von 
neuem herausgegeben worden.!) 

Böckh findet den Grundgedanken des Stückes, auf dem alle Charaktere, Handlungen, 
Erfolge bezogen werden, aus dem allein alles Einzelne verständlich sei (S. 147), in folgender 
Idee: “Ungemessenes und leidenschaftliches Streben, welches sich überhebt, führt zum Unter- 
gang; der Mensch ınesse seine Befugnis mit Besonnenheit, dafs er nicht aus heftigem Eigen- 
willen menschliche oder göttliche Rechte überschreite und zur Bufse grofse Schläge erleide: 
die Vernunft ist das Beste der Glückseligkeit (S. 135). 

Böckh wendet sich gegen diejenigen, die alles Unrecht in dem Stücke allein bei Kreon 
finden, und dementsprechend hebt er besonders die Punkte hervor, die ihm gegen Antigone 
zu sprechen scheinen. Ohne ihre Grolsherzigkeit zu leugnen (S. 142) findet er doch, dafs der 
Dichter ihrer Handlung keine unbedingte Gröfse zuschreibt (S. 141/142). Gegen Ismene zeigt 
sie Härte und Leidenschaftlichkeit (S. 139), Hochmut und gewaltige Worte sind an ihr so gut 
wie an Kreon sichtbar geworden (S. 146), den Herrscher reizt sie in stolzer Überhebung statt 
auf ihn durch sanfte Ergebung und Unterwerfung zu wirken (S. 139), sie begeht ein Unrecht 
durch Verletzung des Staatswillens (S. 223). Am deutlichsten tritt Böckhs Auffassung viel- 


1) Diese Ausgabe ist 1884 im Anschlufs an Böckhs kleine Schriften wiederholt worden (‘Des So- 


phokles Antigone von August Böckh, neue vermehrte Ausgabe’), Nach dieser Ausgabe wird im folgenden 
citiert werden. 
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| kichtin der Abhandlung von K. Schwenck, Über des Sophokles Antigone, Frankfurt a./M. 
142, hervor, dessen Übereinstimmung mit seinen eigenen Gedanken Böckh voller Genug- 
tung hervorhebt und aus der er u. a. folgende charakteristischen Sätze anführt: “Beide, Anti- 
gone und Kreon, sind schuldig durch Unnachgiebigkeit und Stolz, zwei schlechte Berather in 
den Konflikten und Verwicklungen des menschlichen Lebens und: ‘die Idee der Antigone ist 
sehr geeignet, ernst an das Mafs zu mahnen, welches uns Menschen in allen Dingen ziemt, 
und zu lehren, wie schrecklich dem zu enden beschieden sein kann, wer unnachgiebig in 
leidenschaftlicher Aufregung mit Trotz den von ihm für recht erkannten Weg verfolgt’ 
(S. 136 Anm.). 


Doch kehren wir von seinen Beurteilern zu dem Stücke selbst zurück. Das ist ja 
handgreiflich, dafs darin eine Rechtsfrage behandelt wird. Der Dichter führt den Procefs, und 
vor welchem andern Tribunal als vor dem im Theater versammelten athenischen Volke? Und 
von diesem Tribunale hätte der Dichter keinen entscheidenden Richterspruch erwartet, er hätte 
sich gedacht, dafs seine Zuschauer ruhig dabei säfsen, ohne Partei zu ergreifen, indem sie 
sieh hinter Abstraktionen flüchteten, da wo sie ein Scheinbild fürchterlichster Wirklichkeit vor 
sich sahen? Das will mir wenig glaubhaft scheinen. Nein, ich bin überzeugt, dafs Sophokles 
einen ganz bestimmten Richterspruch haben wollte, und ich glaube, dafs er nicht fürchtete, mit 
dem Volke von Athen, das seinen Sophokles wie keinen zweiten Tragöden liebte, sich in Wider- 
spruch zu setzen. 

Sehen wir zu, wie der Dichter den Procefs instruiert, wie er den Thatbestand darlegt 
und wie er die Rechtsfrage stellt. 

Um sein Verfahren zu würdigen, wird es nicht überflüssig sein, sich den Fall in die 
Wirklichkeit übersetzt zu denken, unter so veränderten Bedingungen, dafs Polyneikes gegen 
Athen als Athener so gehandelt habe, wie er als Thebaner gegen Theben gethan. Es ist gar 
keine Frage, dafs der Demos von Athen genau so entschieden haben würde wie Kreon in den 
Phoenissen des Euripides (v. 1630), nämlich dafs Polyneikes Leichnam über die Landesgrenze 
geworfen werden solle. Denn das war athenisches Gesetz. Es genügt, dafür an Xenophon, 
Hellen. I, 7, 22, zu erinnern, wo erwähnt wird, dals das Gesetz Verrätern und Tempel- 
räubern das Begräbnis in der Heimat versagte, und an Thukydides I, 138, 5, der bemerkt, 
dafs Themistokles als Verbannter sein Recht auf ein Grab in vaterländischer Erde verwirkt 
hätte Und es ist ganz unzweifelhaft, dafs der athenische Demos keinem Anverwandten ein 
Recht auf Einsprache zugestanden haben würde. 

Daneben nun war es ebenfalls geschriebenes Gesetz, dafs die Kinder von der Ver- 
pflichtung, die Eltern zu bestatten, selbst nicht durch ein von diesen an ihnen begangenes 
Verbrechen entbunden werden konnten, und dafs wer einen Leichnam unbestattet antraf, 
wenigstens symbolisch durch Sandaufstreuen die Bestattung vollziehen mulste. Dies Gesetz 
aber wurzelte in dem religiösen Bewulstsein.!) Wer es verletzte, verfiel nicht nur menschlicher 
Strafe, sondern auch göttlichem Fluche. Denn zu den sogenannten buzygischen Flüchen, d.h. 
zu den feierlichen Verwünschungen, die an einem der Feste der Demeter ein Priester aus dem 
Geschlechte der Buzygen aussprach, gehörte auch die Verwünschung derer, die jenem Gesetz 
zuwider gehandelt hatten. Das geht aus dem Scholion zur Antigone v. 255 hervor, wonach 

| der Stammheros jenes Geschlechtes den Fluch zuerst ausgesprochen haben sollte. 2) 


ı) Vgl. Wolff-Bellermann, Einl. zur Antigone S.6 und Rhode, Psyche, I, S. 201. 
5) Näheres über die buzygischen Flüche bei Bernays, Philons Hypothetika und die Verwünschungen 


des Buzyges in Athen, in den Berichten der Berl. Akad. der Wiss. 1877, 8. 604 fl, ba 
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Es wurde also ohne Zweifel die Pflicht der Totenbestattung auch ohne Rücksicht auf 
das solonische Gesetz von jedem Athener als ein religiöses Gebot und "ungeschriebenes Gesetz’ 
betrachtet, und wie grofs die Ehrfurcht vor den ungeschriebenen Gesetzen bei den Athenern 
war, dafür wird man ja die bekannte Stelle in der Leichenrede des Perikles als ein voll- 
gültiges Zeugnis in Anspruch nehmen dürfen.) 

Es war also ein gewisser Widerspruch in den athenischen Gesetzen gegeben, sofern 
sie einmal ganz generell zu der Totenbestattung verpflichteten und sie doch in bestimmten 
Fällen unmöglich machten. Der Gesetzgeber wird zweifelsohne diesen Widerspruch dadurch 
zu beseitigen geglaubt haben, dafs er die Leichen aus dem Lande zu schaffen gebot, wodurch 
unheilvolle Folgen für das Land vermieden wurden, die entstehen mufsten, wenn man die 
Leichen unbeerdigt liegen liefs, während es den Anverwandten unbenommen blieb, für ein 
Grab im fremden Lande zu sorgen, was sie gewils gethan haben werden, soweit sie irgend in 
der Lage dazu waren. 2) 

Zweierlei nun hat Sophokles gethan, um das Urteil der Athener zu beeinflussen: 
er hat erstens einen möglichst geringen Nachdruck auf das Unrecht des Polyneikes gelegt, 
dagegen einen um so stärkeren auf die Verpflichtung der Antigone, und zweitens hat er 
Kreon über die ihm nach attischem Recht zustehende Befugnis hinausgehen lassen und da- 
durch gegen den Toten ins Unrecht gesetzt. 

Was den ersten Punkt betrifft, so läfst sich, wie schon bemerkt (S. 15), Antigone 
nicht darauf ein, den Rechtsstreit der Brüder mit Kreon zu erörtern, sondern beruft sich 
lediglich auf die ewig gültigen und unlösbaren göttlichen Gesetze (v. 519 ff). Aber auch der 
Chor, der die Meinung der besonnensten und angesehensten Elemente der Bürgerschaft ver- 
tritt, nimmt nicht gegen Polyneikes Partei. In der Parodos gelten ihm beide Brüder als 
gleich verhalfst (v. 144). Die leidenschaftlichen Ergüsse Kreons gegen Polyneikes finden bei 
ihm keinen Wiederhall (v. 211 ff.), und es giebt keine Stelle, wo er sich gegen Polyneikes 
ausspräche. So kommen die Anklagen lediglich aus dem Munde, in dem sie am wenigsten 
Eindruck machen konnten. Denn gegen Kreon mufste sich sogleich das allgemeine Gefühl 
empören, da sein Gebot wider das Rechtsbewulstsein und die religiöse Empfindung der Athener 
verstiefs. Bergk3) hat gemeint, es sei vom Dichter unbillig, dafs er Kreon sein Gebot nicht 
in den Schranken des attischen Rechtes habe halten lassen; dann erst wären die Streitenden 
in das richtige Verhältnis gestellt worden. Ohne Zweifel wäre der Fall dadurch juristisch 
interessanter geworden, aber er wäre zugleich aus seiner hohen Sphäre herabgesunken. Sopho- 
kles wollte nicht zu einem Rechtscasuisten werden, sondern eine These von weitester all- 
gemeingültiger Bedeutung verteidigen. 


1) Die Pflicht, die Toten, auch die Feinde, zu bestatten wird als allgemein hellenisches Gesetz be- 
zeichnet von Euripides, Hiket. v. 311, 526 und 538; als göttliches Gesetz ebenda v. 563, und ebenso von Sophokles 
Ai. 1130 und 1343. Damit stimmt Herodot überein, der die Mifshandlung der Leiche des Leonidas durch Xerxes 
eine ungesetzliche Handlung nennt (rapevdunce vgl. VII, 238). Vgl. auch Wolff-Bellermann, Einl. zur Anti- 
gone 8.7 f. 

2) Mir scheint, die Athener müssen von Staatswegen einen Vertrag mit den Megarern über die Be- 
stattung von Staatsverrätern auf megarischem Gebiete geschlossen gehabt haben, da die verbannten Athener 
dort regelmäfsig begraben wurden, wie die bei Stobaeus Floril. 40, 8 (II, S. 60 ed. Meineke) aus des Teles 
Schrift über die Verbannung erhaltene Anekdote beweist. (Einer höhnte einen athenischen Verbannten, er 
werde nicht einmal im eigenen Lande begraben werden, sondern wie die gottlosen Athener in megarischem 
Gebiet. Nein, antwortete dieser schlagfertig, wie die frommen Megarer im megarischen Gebiet.) Das hätte 
ja sonst zu ewigen Konflikten führen müssen. 

3) Griechische Litteraturgeschichte, II, S. 408. 
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Viel Wesens hat man davon gemacht, dafs der Dichter Kreon als einen energischen, 
für das Wohl des Staates beseelten Herrscher habe darstellen wollen. Gewifs hat er ihn 
vicht zu einem gemeinen Bösewicht gestempelt. Gewifs sollen seinen Geboten keine persön- 
lieten Motive des Hasses gegen Polyneikes oder gar das Labdakidenhaus zu Grunde liegen. 
Der Athener wird sich die vom Dichter skizzierte politische Lage nach den Verhältnissen 
der Gegenwart ausgemalt haben. Da hatte ein Verbannter mit fremder Hülfe in die Heimat 
zurückkehren wollen. Dann hatte er natürlich auf eine ihm im Stillen ergebene Partei in 
der Vaterstadt gerechnet, und dafs mifsvergnügte Elemente in der Stadt vorhanden waren, 
sagt ja Kreon selbst (v. 289 ff... Es konnte politisch zweckmäfsig scheinen, diese durch ein 
abschreckendes Beispiel einzuschüchtern oder eine Kraftprobe auf die Gesinnung der Bürger 
zu machen, die der neue Herrscher nach dem frisch errungenen Siege wohl wagen durfte, 
um die, die sich bei dieser Gelegenheit etwa verrieten, von vornherein unschädlich zu machen. 
Gewifs hat der Dichter Kreon auch vortreffliche Regierungsgrundsätze in den Mund gelegt, 
die den Beifall jedes Atheners haben mufsten — man braucht ja nur an den Gebrauch zu 
erinnern, den Demosthenes davon gegen Aeschines in der Rede zept napanpeoßestas & 247 
macht. Aber es ist doch eine grofse Frage, ob der Dichter daraus Schlüsse auf Kreons 
Charakter eröffnen wollte. Es würde nötig sein, wozu ich jetzt aufser stande bin, zu unter- 
suchen, wie weit das Sententiöse in den Figuren des Dichters zu ihrer Charakteristik dient, 
wie weit es allgemeiner Bedeutung ist, in welchem Verhältnis überhaupt bei ihm das rheto- 
rische und das dramatische Element zu einander stehen. Auch Menelaos spricht im Aias 
sehr klug von der Notwendigkeit des Gehorsams im Staate und der Verderblichkeit frevel- 
hafter Willkür, und der Chor antwortet ihm: "Stelle nicht weise Grundsätze auf, wenn du 
hernach selber zum Frevler an den Toten wirst” (v. 1091£.). So antwortet auch hier der 
gut gesinnte Chor auf das vortreffliche Regierungsprogramm des Kreon, das sogleich durch 
eine unerhörte Mafsregel in die Praxis übersetzt wird, sehr kühl, und charakterisiert den 
neuen Herrscher so, wie ihn der Zuschauer empfinden soll, als einen Repräsentanten des- 
jenigen Regierungssystems, das dem freien Athener das verhalsteste war, als einen Tyrannen: 
“Du kannst jedes Gesetz anwenden wie gegen Tote, so gegen uns Lebende’, d. h. “dein 
Wille, nicht das Recht regiert uns’, sagt der Chor (v. 213f.), womit Antigones bittere Be- 
merkung übereinstimmt, dafs der Tyrann so glücklich ist, sagen und thun zu können, was 
ihm beliebt (v. 506 f.), eine Bemerkung, die man, wie mir scheint, mit Unrecht verdächtigt 
hat. Und diese Charakteristik wird nicht nur festgehalten, sondern noch gesteigert. Am 
stärksten tritt sie in dem Gespräch mit Haemon hervor: Soll denn die Stadt mir vorschreiben, 
was ich anordnen soll?’ fragt Kreon (v. 734). Ganz sicher ging bei diesen Worten ein Ge- 
murmel des Unwillens durch das athenische Publikum, und als dann Haemon aus dem Herzen 
der demokratischen Gemeinde das stolze Wort sprach: “Keine Stadt gehört einem einzelnen 
Manne’, da ist ganz zweifellos ein tosender Beifall losgebrochen, der dem Tritagonisten seinen 
Stand schwer genug gemacht haben wird. Irgend jemand hat sich darüber entrüstet, dafs 
Böckh sich so ausdrückt, als wenn diese Stelle für den Beifall geschrieben wäre (S. 103). 
Ja, glaubt man denn, dals die athenischen Schauspieler vor einem Parterre von Geheimräten 
gespielt hätten? Das war eine bunt gemischte Gesellschaft, die da sals, einem Aristokraten 
wie Plato in ihren Äufserungen und Empfindungen höchst widerwärtig, Männer und Frauen 
und Kinder; ja selbst die Dienstboten liefs man nicht zu Haus (vgl. Plato, Gorg. S. 502 D). 
Das hatte sich das ganze Jahr auf sein Theaterbillet gefreut und safs nicht da mit kühlem 
Kopfe, sondern mit heilsem Herzen. Man denke nur daran, wie in Frankreich und Italien 
eine moralische Sentenz, die dem Publikum gefällt, im Theater beklatscht wird, und wie selbst 
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in dem kühlen England, der schwarz in schwarz gemalte Bösewicht auf einer volkstümlichen 
Bühne mit der lauten Indignation des naiven Publikums zu kämpfen hat. Und da glaubt 
man, die Athener wären wie die Bildsäulen im Theater gewesen, oder der Lieblingsdichter 
des Publikums, der schon einunddreifsig Tragödien vorher geschrieben hatte (vgl. die Hyothesis 
des Stückes), hätte nicht gewulst, was im Theater wirkte” Und wenn er eine Stelle schrieb, 
in der er sich mit dem Herzen seiner Athener eins wulste, dann sollte er darum gleich ein 
verächtlicher Beifallsjäger sein? 

Man wird der Gestalt des Kreon so wenig wie den übrigen Personen gerecht, wenn 
man sich nicht die Wirkung vorstellt, die sie auf des Dichters Zeitgenossen haben mulsten, 
denn die hatte der Dichter doch im Auge und er hat nicht Idealgestalten ohne Zeit und 
Raum, sondern heroisierte Typen seiner Zeit zur Darstellung gebracht. Ja, wohl hat er dem 
Kreon eine gewisse Herrschergröfse geliehen und seine Zeichnung durchaus im hohen Stile 
seiner Kunst gehalten. Aber wie sehr zeigt sich Kreon im Wortgefecht Antigone wie Haemon 
unterlegen, weil es ihm an guten Gründen fehlt. Da tritt alsbald der Wille an die Stelle der 
Vernunft, und von dem sachlichen Standpunkt sinkt er auf einen rein persönlichen. Was ihn 
am tiefsten kränkt, ist, dafs ein Weib ihm in den Weg zu treten wagt (v. 484). Er hatte 
auf Widerstand bei den Bürgern gerechnet, ja ihn beinah herausgefordert; dafs Antigone ihm 
widerstreben würde, darauf war er von allem am wenigsten gefalst (v. 290fl.). Ihre Welt ist 
ihm verschlossen, für ihn, wie für jeden Tyrannen, giebt es keine Sittlichkeit. Nachzugeben 
einem Weibe, wäre das schlimmste, das ihm begegnen könnte, tiefer könnte er sich nicht ent- 
würdigen (v. 679f.). Dadurch, dafs er den Ungehorsam bei denen findet, als deren Wohl- 
thäter er sich fühlt, wird seine Wut aufs äufserste gereizt, auch gegen die unschuldige Is- 
mene (v. 531ff.), und wie unedel dieser Kampf des Starken gegen den Schwachen ist, dafür 
hat er kein Gefühl. 

Was nun aber das Verbot angeht, mit dem Kreon seine Regierung einleitet, ist dieses 
wirklich lediglich aus einem, nur übertrieben empfundenen, politischen Interesse entsprungen ? 
Das mufs verneinen, wer unter dem Staat eine über dem Fürsten erhabene Institution 
versteht. Eben dieser Begriff fehlt Kreon völlig. Sehr richtig bemerkt Goethe zu Ecker- 
mann, dals Kreons Handlungsweise keineswegs eine Staatstugend, sondern vielmehr ein 
Staatsverbrechen sei (III, S. 89), und diejenigen die anders urteilen, lassen sich lediglich durch 
Kreons W.orte über seine Thaten täuschen. Denn um die Stärke seines Herrscherwillens zu 
beweisen, verletzt er das Staatsinteresse in seinem innersten Kerne. Indem er den unteren 
Göttern vorenthält, was ihnen gebührt, beleidigt er die oberen. Die Hunde und Vögel, die 
den Leichnam des Polyneikes zerfleischt haben, besudeln nun die offenen Altäre, nicht nur in 
Theben, sondern auch in den anderen Städten des Landes. !) Der Opferschauer kann sein 


2) v. 1080 Eydpai d2 räcaı auvrapdaosovrar rölsız, N Hnpes A Tis nrmvös olwvög pepwmv 
dowv onapayuar' # xUves xzadnyvıoav Aydarov daumv Eorwöyov Es nölıy. 
Diese Verse haben eine verschiedene Deutung gefunden, keiner hat sie meines Wissens so erklärt, wie ich sie 
erklären möchte. Dafs unter den orapaynara nicht die zerfetzten Leichname der übrigen Argiver verstanden 
werden können, und dafs mit den Städten nicht die peloponnesischen Städte gemeint sind, aus denen die Feinde 
gekommen waren, hat Böckh schlagend erwiesen (S. 233 ff.) Er hätte vielleicht noch einen Grund hinzufügen 
können, der nicht der schwächste ist: Sophokles durfte die Zuschauer an die Leichen der übrigen Feinde 
nicht erinnern, weil ihm dadurch sein Concept völlig verschoben wäre. Sobald der Gedanke an diese geweckt 
wird, tritt ein ganz anderes Problem auf, das Aeschylos in den Eleusiniern und Euripides in den Hiketiden 
behandelt haben, wo dann eben so wenig von Polyneikes wie hier von den andern Helden die Rede sein durfte. 
Es ist das einer — ich wülste es nicht anders zu nennen — von den Kunstgriffen des Sophokles, dafs er von 
allem, was seinem Plane widerspricht, mag die Frage darnach an sich auch noch 80 berechtigt sein, die Aufmerk- 
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Geschäft nicht mehr besorgen, der Verkehr mit den Göttern ist unterbunden und damit ist 
die Staatsmaschine überhaupt gehemmt. Dafs es so kommen mulste, hätte ein besonnener 
Bertscher vorausseben und vermeiden müssen, und jedenfalls hätte Kreon, wenn ihm das 
Wohl des Staates am Herzen lag, nachdem er von berufener Seite auf die Folgen seiner 
Handlung aufmerksam gemacht war, seinen politischen Fehler einsehen und korrigieren müssen. 
Statt dessen läfst nun der Dichter Kreon das thun, was in seinen und ohne Zweifel auch in 
den Augen aller Zuschauer der Gipfel der Tyrannenwillkür war: Kreon negiert die gottes- 
rechtliche Basis des Staates und macht sich einer greulichen Blasphemie schuldig: “Ihr werdet 
ihn nicht im Grab bestatten, auch wenn die Adler des Zeus Speise von seinem Leichnam in 
ihren Fängen an den Thron des Höchsten tragen wollen. Nein, selbst vor dieser Befleckung 
beb’ ich nicht zurück, dafs ich ihn begraben liefse. Denn wohl weifs ich, dafs kein Mensch 
die Götter beflecken kann’ (v. 1039 ff.).. Man muls bedenken, dafs die Antigone in der besten 
Zeit der athenischen Demokratie aufgeführt wurde, der alte Götterglaube war auch in der 
besseren Gesellschaft unerschüttert, die Mantik wurde als eine unentbehrliche Voraussetzung 
des privaten wie des öffentlichen Lebens angesehen: da mufsten Kreons Worte die Hörer mit 
schauderndem Entsetzen erfüllen. Das rationalistische Räsonnement, mit dem er seine Läste- 
rung begleitet, das wie eine ahnungsvolle Stimme der kommenden Aufklärung klingt, konnte 
den Eindruck nur verschlimmern. 

Keine moderne Aufführung kann die ursprüngliche Wirkung der Scene zwischen Kreon 
und Tiresias hervorbringen, die in Athen ganz aufserordentlich grofs gewesen sein mufs. Denn 
es fehlt die Grundbedingung bei den Schauspielern wie bei den Zuschauern: der Glaube, der 
den Dichter und sein Publikum beseelte.e Uns scheint gerade diese Scene eher matt und 
hohl, und wir finden den plötzlichen Stimmungswechsel des erst so selbstbewulsten Herrschers 
kaum recht glaubhaft. Aber die Athener hegten keinen Zweifel an Weissagungen, sie kamen 
einer Gestalt wie der des Tiresias, für die sie Analogieen in der Gegenwart hatten, mit 
gläubigem Vertrauen entgegen. Ihnen wird der Zusammenbruch des Herrschers sehr begreiflich 
erschienen sein, weil sie selbst erschüttert waren. 


samkeit des Zuschauers ablenkt. Wenn nun aber Böckh selbst erklärt: “Feindselig werden alle Staaten erschüt- 
tert, worin Vögel und andere Tiere Stücke von Leichen auf die Altäre tragen’, als einen allgemein gültigen 
Satz, der auf Theben durch den Sturz des Herrscherhauses zutreffe, eine Erklärung, mit der auch Kaibel (S. 21 
Anm. 1) ziemlich genau übereinstimmt, so scheinen mir doch dagegen mancherlei Bedenken zu sprechen. Denn 
der Tod des Haemon und der Eurydike, worauf Tiresias im Vorhergehenden hinweist, ist doch ein privates 
Unglück und wird als solches von dem Seher bezeichnet, der im heiligen Zorne die Strafe verkündet, die 
Kreon persönlich treffen wird. Als eine Staatscalamität haben diese Züchtigung, die den Tyrannen trifft, die 
Athener gewifs nicht empfunden, und davon empfindet auch der Chor, der doch die thebanische Bürgerschaft 
vertritt, nachher durchaus nichts (v. 1334 ff). Wären aber diese Worte eine Erklärung des Vorhergehenden, 
so wäre das de sehr auffällig, Aufserdem aber würde die Wucht der Prophezeiung aufserordentlich abge- 
schwächt, wenn sie durch eine überflüssige doktrinäre Anmerkung abgeschlossen würde. Darin hat Böckh 
vollkommen Recht, dafs er diese Verse aus v. 1015 ff. erklärt: Der Staat krankt, weil die Altäre von Hunden 
and Vögeln besudelt sind, die von dem Leichnam des Polyneikes gefressen haben. Nun sammelt aber doch 
das Aas Vögel und Hunde von allen Seiten und sie kehren wieder dahin zurück, woher sie gekommen sind. 
Die Verunreinigung kann sich also nicht auf Theben beschränken, sondern verbreitet sich durch das ganze 
Land und überall an den Altären wiederholen sich die bösen Zeichen, die Tiresias in Theben beobachtet hat. 
Daher gerät die ganze Bevölkerung in Gährung und überall regt sich die Empörung gegen Kreon. Ich ver- 
binde daher öow» mit xöves und #üypss (Bjpes brauchen nicht notwendig ‘wilde Tiere’ zu sein, Ai. v. 366 
wird der Ausdruck z. B. auf Schafe und Rinder angewendet), woran sich dann o!wvös mit dem Participium 
frei anschlie/st, und unter ozapdypara verstehe ich den zerfetzten Leichnam des Polyneikes: “In feindseliger 
Erregung sind alle Städte, aus denen Hunde und andere Tiere den Leichnam zerfetzten und bestatteten, 
oder wo ein gefiederter Vogel den unheiligen Duft zum Herd der Stadt trug”. | 
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Und übrigens ist der Umschwung in Kreons Stimmung psychologisch aufserordentlich 
fein motiviert. Kreon ist kein Gottesleugner von Haus aus. Sein Verhältnis zu Tiresias ist 
bisher immer freundlich gewesen. Er hat sich stets von seinen Ratschlägen leiten lassen 
(v. 993), ja nur durch diese ist er zum Thron gelangt (v. 1058). Daher tritt Tiresias ihm anfangs 
freundlich entgegen, wie ein Vater einem irrenden Kinde, das immer folgsam gewesen ist und 
das er durch ein Wort zur Pflicht zurückzuführen glaubt (v. 1023 ff.). Aber-gerade dieser 
Ton mufs den von der Hybris des Tyrannenwahns befangenen König in seiner augenblicklichen 
Stimmung am allerstärksten reizen. Von keiner Seite hat sein Herrscherwille Beifall gefunden, 
die nächsten Angehörigen haben sich offen gegen ihn aufgelehnt, nun kommt sein greiser Berater, 
dem er im Grunde alles verdankt und dessen blosses Erscheinen schon eine stille Mahnung 
ist, wie wenig sein Pochen auf die eigene Selbstherrlichkeit innerlich begründet ist. Da bricht 
die Wut bei ihm in hellen Flammen aus, um so heftiger, je mehr er fühlt, dafs Tiresias Recht 
hat; er stöfst die Hand zurück, die ihn bisber geleitet hat, er will sich nicht mehr gängeln 
lassen, er braucht nicht Rat von Göttern und von Menschen und — die Gotteslästerung fährt 
ihm über die Lippen. Gewils die erste, die ihm entfallen. Und das allgemeine Entsetzen, 
das sie erregt, wirkt auf ihn selbst zurück. Denn so, glaube ich, hat sich der Dichter das 
gedacht: in dem Momente, wo Kreon das äulserste Mafs überschritten, kehrt ihm die Besinnung 
zurück. Er versucht zwar den frivolen Ton noch festzuhalten, aber ohne rechte Überzeugung, 
mehr in dem Gefühl, dafs er einen verlorenen Posten verteidigt. Und nun folgt die furcht- 
bare Weissagung des Propheten. Die wirkt wie Keulenschläge. Denn die aufs höchste 
gestiegene Flutwelle der Erregung schlägt nun zurück, unter den wuchtigen Worten der Tiresias 
kehrt der Eindruck der stets untrüglich erfundenen Persönlichkeit des Sehers in sein Bewulst- 
sein zurück. Er sieht, dafs seine sicherste Stütze gebrochen; von allen verlassen, von Tiresias 
verflucht, verliert er sein stolzes Selbstbewufstsein, schwankt hin und her und läfst sich nun 
sogar von den schwachen Greisen, die der Chor darstellt, lenken. 

Diesen Stimmungswechsel aber läfst der Dichter offenbar mit voller Absicht und vollem 
Bewulstsein sich so plötzlich vollziehen. Denn er hat die Beobachtung gemacht, dafs auf die 
stärkste Nervenanspannung bei kräftigen Naturen ein um so stärkerer Collaps erfolgt. Er 
spricht das öfter gnomologisch aus (Ai. v. 640, Ant. v. 493) und verwendet hier diese Beob- 
achtung als Kunstmittel. 

Das etwa, glaube ich, ist der Kreon, den Sophokles geschildert hat und schildern 
wollte. Und darum glaube ich, dafs man in dem Sinne des Dichters von einem Kampfe des 
Familieninteresses und des Staatsinteresses nicht reden kann. Denn Kreon vertritt kein 
Staatsinteresse, sondern lediglich seinen eigenen willkürlichen Tyrannenwillen, der dem Staats- 
interesse direkt widerspricht. Ein Gegensatz, wie Hegel ihn konstruiert, wäre dem Dichter 
absurd vorgekommen (vgl. v. 1072). Hätte Kreon die Rücksicht auf die staatserhaltenden 
Götter genommen, die er ihnen schuldig war, so hätte er nicht so handeln dürfen, wie er 
handelte, und ein Konflikt, wie der entstandene, wäre undenkbar gewesen. 

Also nicht der Kampf eines Familieninteresses mit dem Staatsinteresse, sondern der 
Kampf eines einzelnen schwachen Mädchens gegen Tyrannenwillkür kommt zur Darstellung. 
Dies einzelne Mädchen kämpft zunächst für die Erfüllung ihrer persönlichen Pflicht und damit 
kämpft sie zugleich für ein allgemeines Princip und dies Princip vertritt das wahre Staats- 
interesse. Auf Antigones Seite ist Recht, Pflicht, Staat und Religion, auf Kreons Einzelwille, 
Willkür, Tyrannei und Gottlosigkeit. Dafs es Frevel sei, einen Toten unbegraben liegen zu 


lassen, dafs es Pflicht jedes einzelnen überhaupt, den Toten zu bestatten oder wenigstens sym- 


bolisch die Bestattung zu vollziehen, Pflicht aber in allererster Linie der Angehörigen, das ist 
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der Glaube des Dichters und seiner Zuschauer. Aber an eine Pflicht glauben und eine Pflicht 
erfüllen, das ist zweierlei. Zu dem ersten ist jeder gern bereit, wer aber zu dem zweiten, 
wenn der Tod darauf steht? Dafs es ein thörichtes Beginnen, wenn ein hilfloses Mädchen 
den Kampf mit einem allmächtigen Tyrannen aufnimmt, das ist das Urteil des kühlen Verstandes. 
‘Die Unterirdischen werden mir wohl verzeihen, denkt Ismene, denn ich bin ein schwaches 
Weib, die Obrigkeit hat die Gewalt und ihr mufs ich gehorchen’ (v. 65 f.). Diese Gesinnung, 
in der so viele Erklärer die eigentliche Bedeutung unseres Stückes sehen möchten, ist die 
Durchschnittsempfindung jener Zeit wie aller Zeiten. Und auf diese Philistermoral hätte 
Sophokles seine Tragödie bauen wollen? Er hätte lehren wollen, dafs Antigone an einem 
Mangel an Besonnenheit zu Grunde gegangen. sei, dals en ihrer Schuld und Kreons 
lediglich ein — wenn auch noch so grofser — gradueller Unterschied bestehe? Nein, dafs 
dieser thörichte Kampf grofs, herrlich, ewig ruhmvoll sei, das wollte Sophokles durch stärkste 
Gemütserschütterung zur lebendigsten Überzeugung seiner Zuhörer erheben. 
Aber war nicht, wie Böckh erinnert (S. 223), Kreon gesetzmäfsiger Herrscher? und 
"nimmt nicht, wie Schwenck ausführt, Antigone die Verletzung einer sehr erheblichen sittlichen 
Pflicht auf sich, da unter die erheblichsten sittlichen Pflichten allzeit der Gehorsam gegen die 
Gebote, welche, rechtmälsig erlassen, die Staatsgesellschaft regieren, zu rechnen sein wird?’ 
Darüber mag jeder denken, wie er will, hier handelt es sich darum, wie Sophokles _ 
und die Athener dachten, und unter den Zuschauern des Sophokles war sicher keiner, der 
nicht die That des Harmodios und Aristogeiton als höchstes Verdienst gepriesen hätte. Aber 
wie denken sich denn die, die Antigone auf der einen Seite wegen ihrer Frömmigkeit loben, 
auf der andern wegen ihrer Widersetzlichkeit verdammen, dafs die ärmste hätte handeln sollen? 
Giebt es denn einen Fall, der deutlicher zeigte, dafs man nicht zweien Herren dienen kann? 
Wenn Antigone der Obrigkeit gehorchte, so verletzte sie die göttlichen Gebote, das ist doch 
wohl nicht zu bezweifeln und dann wäre sie doch auch wohl nicht ganz unschuldig gewesen. 
Die Verpflichtung des Bürgers zum Gehorsam gegen die Gesetze, auch gegen die, die ihm 
nicht gefallen, hat niemand eindringlicher und überzeugender gepredigt als der platonische 
Sokrates im Kriton. Und wie spricht derselbe Sokrates zu seinen Richtern? “Wenn ihr zu 
mir sagtet, spricht er, o Sokrates, jetzt lassen wir dich frei, jedoch unter der Bedingung, dafs 
du dich nicht weiter mit diesen Untersuchungen beschäftigst und nicht mehr philosophierst; 
wenn du aber doch wieder dabei ertappt wirst, so wirst du hingerichtet werden — wenn ihr 
mich, wie jetzt, daraufhin freiliefset, so würde ich euch sagen: bei aller Hochachtung und 
Verehrung für euch, ihr Herren Athener, ich werde Gott mehr gehorchen als euch, und so 
lange ich athme und die Kraft dazu habe, werde ich unablässig weiter philosophieren’ (Apol.29 C). 
Nichts anderes als die dramatische Veranschaulichung dieser Wahrheit, dafs der Mensch 
der höheren Pflicht gegen die niedere zu gehorchen habe, ist die Antigone. Es scheint mir 
nicht zweifelhaft, dafs auch Aristoteles eben darin die Hauptbedeutung des Stückes gesehen | 
habe, und wenn man ihn mit Recht als Zeugen für die im Eingang behandelten Verse heran- 
zieht, so ist es billig auch sein zweites Citat aus der Antigone zu beachten. 


: Es giebt ein besonderes und ein allgemein gültiges (Gesetz, sagt Aristoteles; jenes ist. 


das geschriebene Staatsgesetz, dieses beruht, ungeschrieben, auf allgemeiner Übereinstimmung 
(Bhetor. I, 10 p. 1368 b). Es ahnen alle, dals es ein natürliches Recht giebt, das nicht für 
einige Bedeutung hat, für andere aber nicht, sondern das allgemein verbindlich ist. Von 
diesem Recht spricht offenbar Antigone, wenn sie sagt, dafs es trotz des Verbotes recht sei, 
den Polyneikes zu begraben: “Denn nicht heute und gestern, sondern in alle Ewigkeit lebt 
dies und keiner weils, wann es entstand’ (v. 456 f.) [I, 13 p. 1373b]. Es giebt zwei Arten. 
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ungeschriebenes Recht, von denen das eine auf einem die gewöhnliche. Tugend übersteigender 
Mafse, das andere auf einem Mangel des geschriebenen Gesetzes beruht, sofern der Gesetz- 
geber nicht alle möglichen Fälle, voraussehen oder seine Definition nicht so genau fassen kann, 
dafs sie .auf jeden. Einzelfall anwendbar ist. Das Geziemende (76 &neıxdg) ist das, was wider 
das. geschriebene Gesetz recht ist, (I,.13 p. 1374 a). Wenn nun die That, derentwegen jemand 
angeklagt ist, im Widerspruch mit dem geschriebenen Gesetze steht, so mufs der Redner 
(selbstverständlich unter der Voraussetzung, dafs der Fall darnach angethan ist) sich auf | das. 
allgemein gültige Gesetz berufen und .auf das Geziemende als das Recht im höheren Sinne.. 
Er mufs geltend machen, dafs das Geziemende ewig bleibt und sich wie das allgemein gültige: 
Gesetz nie verändert, weil es ja von Natur ist, während die geschriebenen Gesetze häufig 
geändert werden; wofür dann wieder die Antigone citiert wird (Il, 14 p. 1375 a). . 

Aber warum lälst denn der Dichter seine Heldin sterben? hat man gefragt. Ist das 
nicht ein Beweis dafür, dafs er sie nicht für unschuldig angesehen wissen wollte? Er ist 
doch der souveräne Dichter, er hätte das auch anders machen können, und schliefslich stirbt 
sie ja gar nicht direkt .durch Kreon, sie nimmt sich selbst das Leben — aus leidenschaft- 
licher Verzweiflung, meint Böckh (S. 141). Ihre Rettung aber, meint ein anderer, würde eine 
bedeutende moralische Wirkung hervorgebracht haben. Gewifs, etwa wie ein bürgerliches 
Rührstück im Stile der Birch-Pfeiffer. Kreon hätte Antigones und Hämons Hände zusammen- 
gefügt, und, der Dichter würde die Zuschauer mit einer freundlichen Perspective auf das 
künftige Familienglück des versöhnten und gebesserten Tyrannen entlassen haben. So un- 
gefähr, meinte man ja auch, habe Euripides in seiner Antigone gedichtet, bis Welcker eines 
besseren belehrte (Griech. Tragödien, II, S. 563 f.). O nein, der lebensfrohe Dichter gehörte 
doch nicht zu denen, die das Leben für der Güter höchstes achten, und sicher war es ihm 
heiliger Ernst mit der Überzeugung, dafs ein ebrenvoller Tod einem schimpflichen Leben 
vorzuziehen ‚sei. Wenn er aber ‚Antigone durch eigene Hand sterben läfst, so läfst er sie 
sicher damit etwas thun, was er nicht nur für erlaubt, sondern durch die Würde seiner Heldin 
für geboten hielt: sie sollte handelnd und nicht leidend sterben. 

Darum gewinnt aber der Tod Antigones nicht etwa eine accidentielle Bedeutung, 
trotz der Sinnesänderung Kreons, sondern, bleibt nach wie. vor eine notwendige Konsequenz 
ihres Schicksals und ihres Charakters. Denn Kreons Sinnesänderung kommt zu spät. Nach- 
dem er den äulsersten Frevel in That und Wort gegen die Götter begangen, ist es zur 
inneren Unmöglichkeit geworden, dafs er den Tod Antigones aufhalte, weil er dadurch die 
Strafe von seinem eigenen Haupte abwenden würde. Indem nun so der Tod an seiner inneren 
Begründung nichts verliert, bildet er die Versöhnung des Schicksals durch eine freie That: 
Durch eine Sünde wider die ungeschriebenen Gesetze war Antigone zur Welt gekommen), 
durch den Gehorsam gegen die ungeschriebenen Gesetze sühnt sie die Schuld des ganzen 
Geschlechtes, und ihr Tod ist ihr Ruhm. Antigone stirbt und Kreon bleibt am Leben. Wer 
von beiden ist glücklicher? 

Es ist, mir, nicht recht verständlich, wie ein besonnener Erklärer, wie Bellermann, 
an dem Ausgang des Stückes Anstols nehmen kann. Dafs Kreon unter dem Eindruck der 
Rede des Tiresias nicht zunächst nach dem Grabe der Antigone eilt, um sie zu retten, son- 
dern dafs er erst den Leichnam des Polyneikes bestatten läfst, scheint Bellermann weder 
sachlich noch ‚psychologisch motiviert, ‚Und da seiner Meinung nach allein Riesen Umstand 


: D Vgl. Xenoph. Memor. IV, 4, 18£. Bier SE die sehen: u als. ‚diejenigen ar 
finiert, die in jedem Lande dieselbe Gültigkeit haben: und. nicht..von Menschen, ..sondern von den Göttern ge- 
geben sind. .Zu ihnen rechnet Sokrates: wire yordas za! ulyvuadaı unre raldag yoveboı. 
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‚es verschuldet, dafs Kreon an Antigones Grab zu spät ankommt, so könne sich, meint er, 
der Zuschauer des peinlichen Gefühls nicht erwehren, dafs, wenn nur ein wenig anders ge- 
handelt worden wäre, eine friedliche Lösung noch denkbar gewesen wäre. 

Ich will einen Augenblick annehmen, das materielle Bedenken wäre gerechtfertigt, so 
würde ich doch nicht glauben, dafs wer sich des Dichters Führung unbefangen überläfst, 
auf solche Skrupeln kommen würde. Wenn man sich nach inneren oder äufseren Unwahr- 
scheinlichkeiten umsieht, so wird man leicht viel stärkere finden. Z. B. wie ist das erklärlich, 
dafs Hämon, der von dem Vater mit der Drohung scheidet, er werde Antigone nicht an seiner 
Seite sterben lassen, wie Kreon in seinem Zorn es wollte, doch die Braut ruhig abführen 
läfst und hinterher in das fest verschlossene Grabgemach eindringt? Oder wo bleibt Ismene, 
von deren Existenz der Dichter im Verlauf des Stückes völlig absieht, als wenn sie nie vor- 
handen gewesen wäre? Das thut er alles lediglich, weil er es für sein Stück so braucht. 
Und wer dem Dichter daraus einen Vorwurf machen und auf diesem Wege seine Stücke ver- 
nichten wollte, der hätte, glaub’ ich, leichtes Spiel. Aber um solche Sachen ist der Dichter 
unbekümmert. Er packt den Zuschauer immer so sicher mit dem, was auf der Bühne vor- 
geht, dafs dieser gar nicht dazu kommt, sich Gedanken über das zu machen, was hinter der 
Bühne vorgehen mulfste, damit das, was er auf der Bühne sah, zu stande kam. | 

Aber in diesem Falle halte ich den Vorwurf durchaus nicht für begründet. Dafs 
Kreon zu allererst den Leichnam des Polyneikes bestatten läfst, das ist durchaus das nächste 
und natürliche. Die Götter hat er beleidigt, die müssen versöhnt werden, dafs er dem Leich- 
nam die Bestattung versagt hat, das ist sein erster Fehler, aus dem alle anderen entspringen, 
dieser also mufs zuerst berichtigt werden. Dafs es aber ein überzeugender, ein unabweisbar 
sich aufdringender Gedanke sei, dafs jemand, den man lebendig eingemauert und aüsdrück- 
lich dem Tode geweiht habe, auch bei der kleinsten Verzögerung seiner Befreiung in jedem 
Augenblick des Todes Beute sein könne (Bellermann, S. 130) — ja, das versteh’ ich einfach 
nicht. Ist doch die Eingesperrte in dem geschlossenen Gewölbe vor äufseren Todesgefahren 
sicherer als irgendwo, besonders da ihr noch Speise mitgegeben ist. Aber abgesehen davon, 
wer bürgt denn dafür, dafs Kreon zur rechten Zeit gekommen wäre, wenn er sogleich nach 
Tiresias’ Abgang zu dem Grabgewölbe geeilt wäre? War nicht Zeit genug verflossen, dafs 
Antigone ihre That ausführen konnte? wobei man noch bedenken mufs, wie souverän So- 
phokles mit der Zeit umspringt, eine Freiheit, die nicht durchweg verstanden ist und daher 
die Interpreten häufig in die Irre geführt hat. | 


‘ Doch ich kehre zu der Schuldfrage zurück. Hat denn der Dichter nicht seine An- 
sicht durch den Mund des Chores ausgesprochen, der die Einsicht als das höchste Glück 
preist und es deutlich sagt, dafs der Unverstand ihrer Rede und ihre Verblendung es ist, 
durch die die Erinys die letzte Labdakidin ins Verderben stürzt? Zwar einer Äufserung des 
Chors, die man gegen Antigone ins Feld zu führen pflegt, glaube ich eine richtigere Deutung 
abgewonnen zu haben (oben S. 6), und dafs die Schlufsworte des Stückes sich nicht zugleich 
auf Antigone, sondern lediglich auf Kreon beziehen, scheint mir keinem ernstlichen Zweifel 
zu unterliegen. Aber das bleibt allerdings bestehen, dafs der Chor sich kühl verhält, wo 
Antigone nach warmem Mitgefühl verlangt, und dafs er an keiner Stelle eine offene und be- 
dingungslose Anerkennung ihrer That ausspricht. 

Aber was folgt daraus? Ist der Chor in diesen oder in anderen Stücken so völlig 
von der Handlung abgesondert, dafs er ihr, wie Th. Vischer es nach. A. W, von Schlegel aus- 
4* 
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drückt, gegenübersteht als der ideale Zuschauer, der dem empirischen vorempfindet (Asthetik, 
III, 2, S. 1408)? Oder stellt er darum, weil er aus einer Mehrheit von Personen besteht, 
I An nicht widersprechen, sondern entweder zusammen singen oder für die einer im Namen 
aller redet, ‘die unentzweite Substanz des sittlichen Bewufstseins dar, die sich gegenüber den 
tiefen individuellen Kollisionen in ihrer Allgemeinheit erhält’ (ebenda S. 1411 nach Hegel, 
Ästhetik 3, 547)? Mir scheint, dafs diese immer noch weit verbreiteten Ansichten eine starke 
Stütze verloren haben, seitdem durch die von und im Anschlufs an Dörpfeld geführten Unter- 
suchungen die hergebrachte Vorstellung, dafs der Chor durch seinen Standort von den Schau- 
spielern getrennt gewesen sei, wie es scheint, endgültig beseitigt ist. Wäre der Chor wirk- 
lich eine Idealgestalt in Vischers Sinne, so wäre es merkwürdig, dafs er in jedem Stücke 
besonders, je nach den Verhältnissen, charakterisiert ist. In unserem besteht er aus würdigen 
Greisen, Repräsentanten der thebanischen Bürgerschaft; sie haben in dem Wechsel der Herrscher 
allezeit treu zum Throne gestanden, unter Laios, wie unter Oedipus und so auch unter seinen 
Söhnen (v. 166 ff.). Von ihrer politischen Farblosigkeit und der Beschaulichkeit ihres Alters 
darf man keinen starken Protest gegen Unrecht und kein feuriges Eintreten für leidende Un- 
‘schuld erwarten. Alles Unregelmässige und Aufsergewöhnliche ist ihnen naturgemäls zuwider. 
. Sie wagen nicht, Kreon zu widersprechen, und lassen sich eine höchst barsche Zurechtweisung 
ruhig gefallen (v. 280/81). — ‘Kreons Härte weichend, zeigt der Chor das rechte Mals‘, heifst 
das in Böckhs Sprache ($. 138). — Erst als der König völlig gebrochen ist, redet der Chor 
frei zu ihm, mahnt ihn an seine Pflichten und tadelt das Übermafs seiner Schmerzausbrüche 
(vw. 1334 ff.). Das Auftreten des Chors ist durch die Handlung motiviert: der König beruft 
die angesehensten Bürger, gewissermalsen um ihnen sein Regierungsprogramm zu eröffnen 

und ihnen seinen ersten Regierungsakt persönlich bekannt zu machen. Sein Bleiben ist nicht 
ebenso besonders motiviert, aber doch im Grunde nur natürlich, da der Strom der Handlung 
"losbricht, während der König noch mitten in der Unterredung mit dem Chor begriffen ist. 
Der Chor aber beteiligt sich an der Handlung durch vorsichtige Meinungsäufserungen; gelingt 
es ihm doch sogar, von Ismene das Schicksal abzuwenden, das Kreon ihr anfangs bestimmt 
hatte (v. 770). Der Chor steht also in der Handlung, nicht über ihr; er weils viel weniger 
von ihr als der empirische Zuschauer, der gleich vom ersten Augenblicke an dabei war, und 
kann sie daher auch viel schlechter beurteilen als jener, dem er doch vorempfinden soll. Er 
singt sein hohes Lied von dem Wagemut und dem erfinderischen Geiste des Menschen, der 
doch wieder zu seinem Verderben wird, wenn er ihn zur Auflehnung wider die Götter ver- 
leitet, ohne eine Ahnung, dafs Antigone es ist, die Kreons Verbot übertreten hat, während 
der Zuschauer vom ersten Moment darüber unterrichtet ist. Sofern der Chor also in der 
Handlung steht und an der Handlung teil nimmt, kann er nicht anders als jede andere Person 
des Stückes betrachtet werden, und seine Äufserungen dienen nicht mehr und nicht weniger 
als alle übrigen dazu, den Sinn des Ganzen zu verdeutlichen. 

Wenn daher der Chor z. B. von Antigone sagt, in ihr verrate sich die wilde Art des 
wilden Vaters, so will der Dichter damit die Ansicht des vornehmen alten thebanischen Bürgers 
zum Ausdruck bringen, in dem die Erinnerungen der Vergangenheit lebendig sind. Er findet 
in dem Wesen der Tochter einen Grundzug des Vaters wieder, den er als treuer Unterthan 
des alten und des neuen Herrschers zur Erklärung begütigend und beschwichtigend geltend 
macht. Gewils will der Dichter damit zugleich einen objektiven Charakterzug der Antigone 
"andeuten, und worin der besteht, liegt vielleicht nicht so auf der Hand, wie die schweigenden 

Erklärer anzunehmen scheinen. Das Wort &uög bedeutet nicht notwendig etwas tadelndes. 
Im Aias (v. 548) wendet es der Held, vielleicht nicht ohne eine gewisse Selbstironie, auf 
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einen eigenen Charakter an, und auch der Chor gebraucht es dort von ihm (v. 205). Hier 
bezieht es der Chor auf die leidenschaftliche, rücksichtslose Art, wie Antigone ihr Recht gegen 
Kreon verteidigt. Wenn darin eine Parallele mit Oedipus liegen soll, so kann der Chor, 
meiner Meinung, nur daran denken, wie der in seinem Recht verletzte König in wilder Leiden- 
schaft den Fluch über seine eigenen Söhne aussprach. 

Unter dem Gesichtspunkte der in der Handlung stehenden Person ist nun der Chor 
auch in der grofsen Klagescene zu betrachten (v. 806 ff). Wenn diese, besonders in der 
Chorpartie, der Einzelinterpretation auch erhebliche Schwierigkeiten bietet, um so mehr, als 
der Text an mehreren Stellen augenscheinlich verderbt ist, so glaube ich doch, dafs man 
wenigstens davon Rechenschaft ablegen kann, auf welchen Gesamteindruck der Dichter hin- 
arbeitete. 

In Antigone, die mit tapferem Trotze den Tod herausgefordert hatte, ist angesichts 
der unabwendbaren Notwendigkeit der natürliche Trieb zum Leben erwacht. Ihre Empfindung 
sträubt sich gegen das widernatürliche Geschick, das ihr bereitet wird. Aus dem warmen 
Sonnenlichte soll sie lebend in die dunkle kalte Totengruft geführt werden. Kein Hochzeits- 
hied hat ihr geklungen, die lebenskräftige blühende Jungfrau wird dem Acheron vermählt. 
Ihr übervolles Herz sehnt sich nach Mitgefühl, aber keine Thräne fliefst für sie, kein Gatte, 
kein Freund steht ihr zur Seite, einsam geht sie den letzten Weg, und die alten Leute, die 
sie zum Tode schreiten sehen, stehen kalt und gelassen dabei, weisen sie auf den Ruhm hin, 
den sie hinterläfst, auf den Fluch ihres Hauses und ihren Eigenwillen, der ihren Untergang 
herbeigeführt habe. 

Ich glaube, dafs die Bemerkung, die A. W. v. Schlegel ganz generell über das Ver- 
hältnis des Chors zur Antigone gemacht hat, nämlich dafs dieser sich deswegen ihr gegen- 
über so zurückhaltend zeige, weil Antigone um recht verherrlicht zu werden, nirgends eine 
Stütze und einen Anhalt finden dürfe, auf diese Scene ganz besonders pafst (vgl. Vorlesungen 
über dramatische Kunst und Litteratur I, S. 187). 

Sophokles hat hier alles aufgeboten, um das Mitgefühl der Zuschauer für seine Heldin 
auf das höchste zu steigern. Er sollte den Jammer, dafs ein blühendes Leben so elend ver- 
nichtet, die treuste Liebe und Pflichterfüllung so fürchterlich gestraft werde, auf das stärkste 
empfinden. Und in dem Mafse, wie er die Heldin auf der Bühne des Mitleids beraubte, ver- 
stärkte er es notwendig in den Herzen der Zuschauer. Zugleich aber beweist er hier die 
souveräne Gröfse seiner Kunst, die völlig frei über dem Gegenstande steht und nirgend ihm 
erliegt. Indem er durch Antigones Klagen die Empfindungen der Hörer auf das äufserste 
erregt, schafft er zugleich durch die kühlen Reflexionen des Chors ein Gegenmittel, das sie 
vor dem Überschäumen bewahrt. So verfolgen und erreichen diese den doppelten und entgegen- 
gesetzten Zweck, dafs sie einmal die Gefühlsäufserungen der Heldin steigern und zugleich 
die des Zuschauers mälsigen, indem sie den Standpunkt des kühlen Verstandes nicht ver- 
lassen, ohne doch geradezu zu verletzen. Denn es höhnt der Chor nur in der Auffassung 
der Antigone, nicht aber mit Willen und Absicht (v. 838). Diese Wirkung werden wir uns 
durch den Anteil der Musik noch wesentlich gesteigert denken dürfen; sie erst wird den 
rechten Ausgleich der Gegensätze bewirkt haben. 

Wenn aber Sophokles seine starke Heldin hier am Schlufs das volle G#auen vor dem 
Tod empfinden läfst, so widerspricht er sich damit nicht, bewährt sich vielmehr gerade da- 
durch als den feinen Herzenskenner und Seelenmaler. Er wagt durchaus nicht so viel und 
giebt so viel nicht preis wie etwa Kleist im Prinzen von Homburg. Seine Heldin beklagt ihr 
Loos, aber sie bereut den Schritt nicht, der sie dazu geführt hat, und sie opfert nicht das 
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geringste von ihrer Überzeugung zu irgend einem Versuche, sich vor dem Tod zu bewahren. 
Sophokles wollte ein Wesen von Fleisch und Blut und keine Doktrinärin darstellen. Schritte 
Antigone unempfindlich mit grofsen Phrasen in den Tod, so hätte der Athener ihr sein Mit- 
leid versagt, wie wir es ihr versagen würden. Wie menschlich natürlich ist dieser Wechsel 
in der Stimmung des Mädchens, das im Hochgefühle der erfüllten Pflicht das Leben für nichtig 
hielt, und da sie unfrei es verlieren soll, seinen köstlichen Wert auf das tiefste empfindet. 
Wie wahr ist dies Entsetzen vor der dunkeln Leichengruft in dem Lichte der strahlenden 
Sonne, die für den glücklichen Südländer ganz etwas anderes bedeutet als bei uns im trüben 
Norden. Was für eine Herzenskenntnis zeigt es, wenn der Dichter im Angesicht des Todes 
in dem Busen des kräftigen jungen Weibes die innersten Regungen der Seele und die ver- 
schwiegenen Wünsche nach dem höchsten Glück der Frau aufsteigen läfst. — 

Ich will versuchen, die Charakteristik der Antigone hier zu Ende zu führen. Wie 
hat der Dichter doch verstanden ohne alle Kleinmalerei in dem in grofsen allgemeinen Zügen 
entworfenen Charakterbild ein reiches volles Seelenleben zur Anschauung zu bringen. 

Alles was die Lobredner der Besonnenheit an Antigone ausgesetzt haben, ihre Härte, 
ihre Schroffheit, ihren Trotz, ihren Mangel an Ehrerbietung und was man sonst noch auf- 
gezäblt hat, alles das spricht im Grunde ebenso sehr zu Gunsten des Dichters. Eins hat 
Sophokles sich vor allem klar gemacht, dafs zu einer aufsergewöhnlichen That ein aufser- 
gewöhnlicher Mensch gehört, und wenn es eine Jungfrau ist|, die diese That vollbringt, dafs 
sie von ganz besonderer Art sein mufs. Die Regeln moderner Mädchenerziehung würden 
schwerlich zur Bildung eines dazu geeigneten Charakters führen, und eine durch die Principien 
athenischer Erziehung gebundene Jungfrau hätte vielleicht noch weniger der Aufgabe genügt. 
Aber Antigone ist durch die Schule des Unglücks und der Leiden gegangen und das Schicksal 
ihres Hauses hat sie erzogen. Alle Greuel der Familie aber haben ihre Liebe nur gestärkt. 
Sie hat die Pflichten der Pietät an allen Familienmitgliedern erfüllt, wie an den Brüdern, so 
an den Eltern (v. 897 ff.). Sie ist wirklich die schwesterlichste der Seelen, auch gegen Ismene, 
gegen die sie so schroff ist. Gleich der erste unübersetzbare Vers spricht das Gefühl der 
innigsten geschwisterlichen Gemeinschaft aus. Was sie gegen Ismene so erbittert, ist ihre 
Lauheit, ihre Verständigkeit, die vom Herzen keinen Rat nehmen will. Darin stimmt Antigone 
mit dem Apokalyptiker überein: “Ich weifs deine Werke, dafs du weder kalt noch warm bist. 
Ach dafs du kalt oder warm wärest!’” (Offenbarung Joh. 3, 15.) Und als Ismene sich zu 
spät besinnt und nachdem die That ohne sie geschehen ist, doch nun noch ihren Teil daran 
nehmen möchte, da wird Antigone noch mehr erbittert. Ismene hat in der That kein Recht 
zu sagen, dafs sie des gleichen Vergehens wie ihre Schwester schuldig ist (v. 558), sie nimmt 
in der That Antigone von ihrem Ruhme, wenn sie sich nun zum Tode drängt (v. 544 ff.). 
Es ist wahr, dafs in der Weise, wie sie es thut, sie den Zuschauer wieder mit sich versöhnt, 
dals sie ein echt weibliches Gemüt und ein liebevolles Herz zeigt. Aber diese Eigenschaften 
machen keine Heldin. Antigone ist eifersüchtig auf ihre That, sie streift an Tugendstolz, aber 
es geht das aus einem gesteigerten und irritierten Rechtsbewulstsein hervor, ohne das die 
Energie ihrer Handlungsweise überhaupt nicht denkbar wäre. Zweifelsohne erscheint Ismene 
in ihrer Inconsequenz in dieser Scene liebenswürdiger als die consequente Antigone Und 
doch hat wiederum der Dichter meisterhaft das echt menschliche Gefühl der Antigone durch 
einen einzigen Vers zur Geltung gebracht (v. 551): Sie stöfst die Schwester zurück und ist 
bitter gegen sie bis zum Hohn, aber es zerreifst ihr das Herz, dafs sie dazu gezwungen ist. 

Das über das gewöhnliche Mafs gesteigerte Rechtsgefühl der Antigone setzt die schärfste 
‚Empfindung für Rechtsverletzung voraus. Daraus erklärt sich ihr Verhalten gegen den König. 
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Soll sie bitten, wo sie fordern darf und mufs? noch dazu, wo Bitten bei dem schroffen Cha- 

rakter des Königs keinen Erfolg haben konnten? Vergab sie damit nicht ihrem guten Recht 
und ihrer Würde? Und nun hat man gar den Regeln der Wohlerzogenheit zu liebe verlangt, 
dafs Antigone es erst mit Bitten hätte versuchen sollen; als ob sie dadurch nicht ihren Vor- 
satz auf das gewisseste selbst vereitelt hätte. Ihr Rechtsgefühl und Pflichtbewulstsein aber 
sind naturgemäfs mit der Furchtlosigkeit gepaart, die die Feigheit derer verachtet, die das 
Rechte erkennen, aber zu bekennen nicht wagen. 

. Mit wunderbarer Sicherheit findet dies Rechtsgefühl seinen Weg. Was es verwirren 
und schwankend machen könnte, vergeht vor seiner einfachen Logik. Polyneikes hat sich an 
der Stadt versündigt, aber die göttlichen Gesetze verlangen darum nicht weniger Erfüllung 
(v. 5316f.). Die Brüder haben sich gegenseitig befeindet und ihr Hals wird vielleicht über das 
Grab dauern, wie kann sie beiden die gleiche Ehre erweisen, ohne dem, der Recht hat, zu 
nahe zu treten? “Nicht mitzuhassen bin ich da, antwortet Antigone auf diesen sophistischen 
Einwurf, sondern mitzulieben’ (v. 520 ff.).. Was ihr Rechtsbewulstsein leitet und was ihr die 
Kraft giebt, das als recht Erkannte auszuführen, ist also im Grunde nichts anderes als die 
Liebe. Denn ich glaube, dals A. W. v. Schlegel, wenn er sagt, der Dichter habe das Geheimnis 
gefunden, das liebevolle weibliche Gemüt der Antigone in einer Zeile zu offenbaren (Über 
dramat. Kunst und Litter. I, S. 186), diesen Vers glücklicher interpretiert als Böckh, der 
darin nur eine Wendung des Streites finden wollte, die auf den Charakter der Antigone keinen 
Schlufs zulasse (S. 148). 

An keinem Punkte vielleicht entfernt sich der Dichter weiter von der modernen Em- 
pfindung als in der Behandlung des Liebesverhältnisses zwischen Hämon und Antigone, das 
er doch augenscheinlich selbst ganz frei erfunden hat. Mit keinem Worte äufsert eine der 
beiden Personen direkt ihre Empfindung gegen die andere. Der Vers, der in vielen Ausgaben 
der Antigone beigelegt wird: ‘0 liebster Hämon, wie beschimpft der Vater dich’ (v. 572), ge- 
hört nach den Handschriften vielmehr der Ismene an, und ich glaube, dafs man durchaus 
Kaibel und den anderen Recht geben mufs, die hierin die echte Überlieferung erkennen. 
Ismene versucht, um die Schwester zu retten, einen Appell an Kreons Vaterherz. Sie er- 
innert ihn daran, dafs es die Braut des Sohnes ist, die er töten lassen will (v. 568). Kreon 
antwortet mit einer sehr derben Wendung, dafs er für Hämon schon eine andere Frau finden 
werde. Darauf Ismene: "es giebt kein zweites Paar, dafs so zusammen pafste, wie dieses’. 
Kreon: "schlechte Weiber sind mir ein Greuel für meine Söhne’. Hierauf folgt der genannte 
Vers, worauf dann Kreon erwidert: ‘du wirst mir allzu lästig, du und dein Geschwätz von 
diesem Heiratsplane’: dyav ye Auneis zul ad xat Tö aov Aeyog. Ich glaube mit Kaibel S. 16 
Anm. 1, dafs dieser Vers, den ich absichtlich erklärt statt übersetzt habe und der sich kaum 
anders als durch eine Erklärung im Deutschen wiedergeben läfst, entscheidend ist. Es wäre 
völlig unbegreiflich, wenn Antigone sich in dieses Gespräch einmischen wollte, das von Ismene 
zu ihren Gunsten aufgebracht ist. Sie könnte die ihr zugeschriebenen Worte nur bei Seite 
reden und dann würde Kreon nicht darauf antworten, oder jedenfalls nicht so darauf ant- 
worten, denn die Wendung zu aov Aeyog wird nicht aus dem vorhergehenden Verse an sich, 
sondern erst aus dem ganzen Zusammenhange der Rede Ismenes verständlich. ‘Du beschimpfest 
Hämon, sagt Ismene, dadurch, dafs du seine Braut ein schlechtes Weib nennst, das den Tod 
verdient’, und darauf erwidert Kreon: ‘Ich will von dieser ganzen Verbindung nichts wissen 
und habe dich schon zu lange davon reden lassen’. 

Ist man nun aber berechtigt, aus diesem Mangel an Empfindungsäufserungen zu 
schliefsen, dafs Antigone für Hämon überhaupt keine Empfindungen gehegt habe, oder dafs, 
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wie Böckh meint (S. 148), ihre Liebe zu Hämon in der Leidenschaft für ihre That unter- 
gegangen sei? F. Kern, der in manchen Stücken der Antigone in glücklicher Weise gerecht 
geworden ist, hat an diesem Punkte einen Mangel des Dichters zu finden geglaubt, für den 
er sich nur durch die reichen Schönheiten, die das Drama im übrigen habe, entschädigt fühlt 
(Kl. Schriften S. 105). Ich glaube, dafs dabei doch der Unterschied in der Empfindung des 
modernen und des antiken Dichters und Publikums nicht genug gewürdigt ist. Das erotische 
Motiv, sofern es auf die legitime Verbindung zweier Liebenden gerichtet ist, das für den 
modernen Dichter eine unerschöpfliche Quelle der Erfindungen bildet, ist von den athenischen 
Dichtern völlig verschmäht worden, einfach aus dem Grunde, weil sie durch die Sitte ge- 
bunden waren. Der Dichter würde sich mit seinem Publikum in Widerspruch gesetzt haben, 
wenn er Antigone ihre Empfindungen zu Hämon hätte bekennen lassen; das hätte man für 
ein freies Mädchen unschicklich gefunden, und sentimentale Verliebtheit wäre dem Athener 
auf der Bühne unerträglich gewesen. Aber dafs darum die natürlichen Liebesempfindungen 
für einander den Verlobten fern gelegen hätten, war darum doch nicht die Meinung des 
Dichters und des Publikums. Und mir scheint, der Dichter hat doch die Bedeutung und die 
Stärke dieses Verhältnisses lebhaft genug zur Empfindung gebracht. In Ismenes Worten 
spiegelt sich wieder, wie beide zu einander stehen, und Hämons Handlungen sind der stärkste 
Beweis von dem Eindruck, den die Jungfrau auf ihn gemacht hat. Der Eros ist es, der zuerst 
des Jünglings Wort, hernach sogar sein Schwert gegen den Vater kehrt und ihn dann selber 
in den Tod treibt. Und wenn endlich Antigone vor dem Tode in die Klage um unerfülltes 
Liebesglück ausbricht (815, 867, 876), so ist daran der Gedanke an Hämon gewifs nicht ohne 
Anteil. Sie darf als Mädchen von ihren Empfindungen nicht das Persönliche aussprechen, 
aber doch ist es das Persönliche, was zu dem Ausdruck des allgemein Menschlichen und 
Natürlichen treibt, das darum nur um so rührender und ergreifender ist. 


Das Verhältnis des Chors zur Antigone hat mich dazu geführt, die Betrachtung über 
den Charakter der Antigone zum Abschlufs zu bringen, aber ich habe den Chor erst von einer 
und nicht der wichtigsten Seite ins Auge gefafst. Denn ist er einmal als eine Person an- 
zusehen, die in der Handlung steht und die sich von den übrigen Personen hinsichtlich. des. 
Anteils, den sie an der Handlung nimmt, nur dem Grade nach und im übrigen von ihm nur 
in sofern unterscheidet, als er ein Collektivwesen darstellt, so wird doch zu fragen sein, ob 
denn nicht in den zwischen den einzelnen Teilen der Handlung liegenden Liedern der Chor 
jene unentzweite moralische Substanz darstelle, die ihm von Hegel und Vischer beigelegt 
wird. Hier ist nun zunächst zu beachten, dafs, wenn jene Lieder sich aus den Dramen .los- 
lösen lassen, ohne dafs dadurch das Gefüge der eigentlichen Handlung irgend wie gelockert 
würde, und sie demnach verglichen mit den übrigen Teilen der Tragödie wie ein allgemeines 
gegenüber dem besonderen erscheinen, darum doch in ihnen keineswegs notwendig der Chor 
seine Individualität völlig aufgiebt und in eine ganz allgemeine Person übergeht. So wird 
z. B. im Aias in allen Liedern der Charakter des Chors als der Mannen des Aias, deren 
Wohl und Wehe an der Person ihres Herren hängt und die daher ein sehr persönliches In- 
teresse an der Handlung haben, durchaus festgehalten. Man erinnere sich z, B., wie in dem 
Liede & ziewa Zalauig der Chor beklagt, dals sein eigenes Geschick durch das Unglück seines 
Herrn verdüstert ist, und wie er dann durch Aias’ Rede getäuscht — eine Täuschung, die 
nach der Absicht des Dichters ‘der empirische Zuschauer’ schwerlich mitmachen sollte — in 
ein fast wildes Frohlocken ausbricht und alles ihm wieder licht und glücklich scheint. 
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Von solcher ganz persönlichen Empfindung ist auch in der Antigone die Parodos ge- 
tragen: da sind es die Bürger Thebens, die nach der überstandenen Todesangst ihrem Jubel 
über die Errettung der Stadt Ausdruck geben. Im übrigen ist eine lebhaftere Beteiligung 
des Chores an der Handlung durch seinen Charakter als Vertreter einer mundtoten Bürger- 
schaft ausgeschlossen. Aber diesen Charakter hat ihm der Dichter gegeben, weil er ihn seinen 
Zwecken am meisten gemäls fand und es ist daher zu überlegen, ob er es nicht eben darum 
gethan hat, um den Sinn der Lieder zu verallgemeinern und zu erhöhen. 

Nun ist gleich das erste Stasimon von einem so allgemeinen Charakter, dafs es zwar 
im Munde des Alters vortrefilich palst, aber doch an die besondere Persönlichkeit des Chores 
kaum irgendwie gebunden ist. Will man nun aber gleichwohl in diesem Lied ein Urteil über 
die streitenden Personen finden, so mufs man denn doch mit der Persönlichkeit des Chores 
rechnen. Man hat das in der That gewollt; man hat gemeint, dafs der Chor durch die kühne 
Übertretung des Herrschergebotes zu seinen Betrachtungen über die gewaltige Entwicklung des 
Menschengeschlechtes, die wie zur Tugend so auch zum Laster geführt habe, angeregt sei und 
dafs er die That als eine Mifsachtung der Staatsgesetze bezeichnen wolle (so Schneidewin- 
Nauck in der Einleitung zur Antigone S. 12). Und Böckh, getreu der Auffassung, dafs Anti- 
gone so gut wie Kreon schuldig sei, versteht, dafs mit dem Staatslosen, in dessen Seele das 
Unschöne wohne (v. 370f.), ebenso Kreon als Verächter des göttlichen, wie Antigone als Über- 
treterin des Staatsgesetzes getroffen werden solle (S. 202). 

Aber wenn wir glauben, dafs der Dichter in dieses Lied besondere Beziehungen auf 
die Personen des Stückes hineingelegt habe, was berechtigt uns dann zu der Annahme, er 
habe davon abgesehen, dals er es Personen in den Mund legte, die er bestimmt charakteri- 
siert und zu den anderen Personen in eine bestimmte Beziehung gesetzt hatte? Als die the- 
banischen Bürger aber, die von Kreon versammelt sind, ehe noch die That bekannt geworden, 
können die Choreuten Antigone gar nicht tadeln wollen, denn sie denken ja nicht entfernt 
daran, dafs Antigone die Thäterin ist, und zur Beurteilung der That ist es doch sehr wichtig 
zu wissen, ob sie, wie Kreon meint (v. 290ff.), von politischen Widersachern begangen ist, die 
seine Herrschaft nicht anerkennen wollen, oder aber von der Schwester, die ihre schwester- 
liche Pflicht erfüllen will. Aber dafs der Chor hier überhaupt in keiner Weise an die vor- 
liegende Übertretung des Herrschergebotes denkt, wird unter der soeben gemachten, wie mir 
scheint , notwendigen Voraussetzung schon dadurch bewiesen, dafs er bis jetzt ja noch der 
Meinung ist, die That sei gar nicht auf natürlichem Wege zu stande gekommen. Hatte doch 
die Erzählung des Boten in ihm den Gedanken erregt, dafs die Götter bei der Bestattung des 
Polyneikes ihre Hände im Spiel gehabt hätten (v. 278). Kreon hat Ursache, darüber aufzu- 
brausen (v. 280ff.); liegt doch im Grunde die schärfste, wenn auch unbeabsichtigte, Mils- 
billigung seines Verbotes in dieser Annahme. Von Staatsgesetzen aber spricht Sophokles in 
diesem Liede überhaupt nicht, sondern lediglich Nauck, aber doch nur in der Einleitung S. 12 
und dem kritischen Anhang S. 159, während Kaibel vönoug rölewg ohne irgend eine Bemer- 
kung in den Text setzt und darauf die Vermutung gründet, hier liege eine Anspielung auf 
den Ostracismus des Thukydides, des Milesias Sohn, im Jahre 442 vor, mit welcher Ver- 
mutung er seine Abhandlung krönt. Überliefert ist v. 368 vöuoug ydovög und wenn mich nicht 
alles trügt, so sind die Gesetze der Erde den ungeschriebenen ewigen Gesetzen, die Antigone 
erfüllt, näher verwandt als dies aus der Laune des Tyrannen geborene Eintagsgebot. 

Wenn dann, nachdem das Lied verklungen, die Thäterin auf die Bühne geführt wird 
und der Chor sein schmerzliches Erstaunen ausspricht, dafs Antigone die Unvernunft begangen 
hat, des Königs Gebote zu übertreten, so spricht er damit noch lange kein moralisches 
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Verdammungsurteil über sie aus. Denn die Unvernunft (4ppoovvr) ist ganz etwas anderes 
als das Unschöne (7 zum xaAödv), wovor der Chor seinen Abscheu in dem vorhergehenden 
Liede ausspricht. Dafür darf ich mich wohl wieder auf die Autorität des Aristoteles berufen, 
der ebenso kurz wie treffend sagt, dafs vernünftig sei, dem Vorteil nachzugehen, aber gut, 
dem Schönen (Rhet. III p. 1417a). Ja selbst der Kreon des Euripides macht denselben Unter- 
schied und nennt die Denkungsart Antigones zwar thöricht, aber edel (Phoen. 1680). Dieser 
so verstandenen Thorheit ist sich ja auch Antigone wohl bewufst (v. 95), aber auch das Schöne 
nimmt sie für ihre That in Anspruch (v. 72). 

Aus diesen Gründen glaube ich, dafs die Betrachtungen des Chors eine unmittelbare 
Anwendung auf die handelnden Personen überhaupt nicht gestatten, wenn sie auch in einem 
tiefdurchdachten Zusammenhange mit der Handlung selber stehen. Der Chor als Person des 
Dramas, als gehorsamer und furchtsamer Bürger, kann den König nicht tadeln, in seiner Un- 
wissenheit des Thatbestandes kann er ebensowenig ein Urteil über den Thäter abgeben wollen. 
Der Dichter verfolgt also mit diesem Liede einen anderen Zweck. Zwischen dem Abgang des 
Wächters und seinem Wiederauftritt verfliefsen Stunden. Diese Zeit wird durch die Be- 
trachtungen des Chors ausgefüllt. Der Zuschauer, aufgeregt und gespannt, ob und wie An- 
tigones Entdeckung gelingen wird, wird durch ein hochtönendes Lied gefesselt. In grofsen 
Zügen wird die Entwickelung des Menschengeschlechtes von den Anfängen der Kultur bis zu 
der Höhe des Guten und Bösen geschildert. Diese Schilderung klingt in dem Gedanken aus: 
wie hoch der Mensch auch gestiegen, so darf er sich nicht über die Götter erheben; wer das 
göttliche Recht nicht ehrt, der hebt die Grundlage des Staates auf. Der Chor als solcher 
will damit weder gegen Kreon noch für Antigone reden, aber der Dichter will durch diese 
dem Alter und der Erfahrung des Chors angemessenen Betrachtungen den Zuschauer auf die 
Höhe heben, von der aus er dem Streite zwischen dem Tyrannen und der Vorkämpferin des 
ewigen Rechtes zusehen soll. 

Getreuer seinem persönlichen Charakter bleibt der Chor in dem zweiten Stasimon. 
Hält sich zwar auch dieses Lied auf der Höhe der allgemeinen Betrachtung, so vernimmt 
man doch deutlich aus ihm die Stimme des alten thebanischen Bürgers, der die Greuel und 
Schicksalschläge seines Herrscherhauses von den Zeiten des Laios an erlebt hat und der es 
nun sehen muls, wie sich der Fluch des Geschlechtes auch an seinem letzten Sprossen erfüllt. 
Wie die thracischen Winde das Meer in seinen tiefsten Tiefen aufwühlen, so wütet göttliche 
Macht in dem Labdakidenhause. Nun ist die Sichel an die letzte Wurzel gelegt, da die 
Erinys auch Antigone durch ihre eigene Unvernunft zu Grunde richtet. Das ist die be- 
schränkte Auffassung des Chors, der von Antigones Thun und Reden einseitig das ins Auge 
falst, was zu ihrem Untergange führt. In der Adrov avora erblickt der Chor das Mittel, durch 
das die Gottheit die Labdakiden zerstört. Sie erkennt er auch in Antigone wieder. Dabei 
liegt ihm aber eine moralische Wertung ihrer That ganz fern, geschweige denn dafs der 
Dichter durch des Chores Mund hier eine solche geben wollte. Wenn aber dann der Chor 
von der Ohnmacht menschlicher Übertretung redet, die Zeus’ Allgewalt früher oder später 
unterliegen mufs,!) so kann er dabei natürlich nicht an Antigone denken, die ja gerade für 


1) Vgl. v.604ff.: readv, Zeö, duvaaıv r& dvdpmv Örepßaoia zarasyoı; Wenn über den allgemeinen 
Gedanken auch kein Zweifel sein kann, so bieten die Worte im einzelnen doch viele Schwierigkeiten. redv 
ist schon aus metrischen Gründen abzuweisen, vgl. die Gegenstrophe v. 615 & yap. Dafür schrieb Triclinius 
rav adv. Statt Örepfaoia las der Scholiast örepfacta. Auffällig ist das Fehlen von Av. Ich möchte folgende 
Vermutung zur Erwägung stellen: ra, odv, Zeö, düvaaı ris Av dpüv irspßaoia zardeyoı; Es fehlt mir an 
Parallelen für die Verbindung des Dativs der Art und Weise mit dpdv, aber möglich scheint sie mir. Einiger- 
malsen nahe kommt v. 634 zavrayf dpwvres. 
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die ewige Ordnung eintritt; ebensowenig aber möchte ich glauben, dafs er, wie meistens an- 

genommen wird, auf Kreon zielt, wenn dieser sie auch gebrochen. Den Chor beschäftigt der 
Gedanke an das Labdakidenhaus. Seinen Stürmen stellt er die unerschütterliche Allgewalt 
des höchsten Weltenherrschers gegenüber, gegen die der Mensch vergebens sich aufbäumt. 
Laios’ Frevel ist der erste Grund zu allen Leiden des Geschlechtes gewesen, dafür muls jetzt 
auch Antigone büfsen. Das ist die Consequenz, die Sophokles, wie wir gesehen (oben S. 16), 
aus der aeschyleischen Conception der Labdakidenfabel gezogen hat. Durch sie verknüpft 
er Menschenschicksal und Götterwillen und weist seine Helden in die Schranken, die eine 
höhere Macht auch den Gröfsten und den Besten gesetzt hat. Über Antigone ist das Ver- 
hängnis hereingebrochen und unabwendbar mufs es sich vollziehen. Aber über manchem 
schwebt es, der sich noch in kühnen Hoffnungen und Wünschen ergeht. Niemand weils, was 
kommen mag, aber wen der Gott verderben will, dem scheint das Böse gut. So wenden sich 
in leisen und vorsichtigen Andeutungen die Betrachtungen von Antigone zu Kreon. Dieser 
achtet der warnenden Stimme nicht, aber für den Zuschauer ist die Meinung des Chores 
deutlich und vernehmlich. 

Die übrigen Chorlieder enthalten auch nicht den Schein einer moralischen Reflexion. 
Das sehöne Lied von der Allgewalt des Eros drückt eine Stimmung aus, die unmittelbar aus dem 
Eindruck der vorhergehenden Scene entspringt, und sammelt und beruhigt die stark erregten 
Empfindungen der Zuschauer, um sie auf die noch stärkere Erschütterung vorzubereiten, die 
der Todesgang der Antigone in ihnen hervorrufen mulste. 

Auch das folgende Lied (v. 944 ff.) hat wesentlich die Bedeutung, dem Zuschauer eine 
Ruhepause zu verschaffen. Der Chor erinnert Antigone an das Schicksal der Danae, die 
gleichfalls in ein dunkles Grabgewölbe gesperrt und dort durch Zeus zu hohen Ehren gebracht 
wurde. Dann gewinnt das Lied fast einen balladenhaften Charakter. 

Es erzählt von dem Thrakerkönig Lykurgos, der dem Dionysos den Glauben versagte 
und seine Feste störte und dafür von dem Gotte in ein Felsverliefs geschlossen wurde; von 
den unglücklichen Söhnen des Phineus, denen von ihrer Stiefmutter die Augen ausgestochen 
wurden, und von ihrer Mutter Kleopatra, der Tochter des Boreas und der Erechthidin Orei- 
thyia, die mit den Winden des Vaters in Höhlen und Felsen aufwuchs und mit den thracischen 
Rossen um die Wette eilte und dennoch von den uralten Moiren erreicht wurde. Damit will 
der Dichter keine genauen Parallelen zu den Figuren seines Stückes geben, er will nur 
schildern, wie Göttermacht und Schicksalswalten der Schuldige wie der Unschuldige erliegt. 

Das letzte Lied wird von einer gehobenen hoffnungsfreudigen Stimmung getragen, 
die der Chor aus der Sinnesänderung des Herrschers schöpft. Bakcheus, den er in der Pa- 
rodos anrief, die Siegesreigen zu führen, zu ihm fleht er auch hier, dafs er die Stadt von 
ihrer Krankheit befreie und entsühne. Auch hier will der Dichter den Zuschauer von der 
Angst der letzten Scene befreien und ihn stärken für die dann unmittelbar einbrechende 
Katastrophe. 

So wird denn durch die Betrachtung auch der Chorlieder nur bestätigt, dafs der Chor 
nichts weniger als eine moralische Abstraktion oder ein idealisierter Zuschauer ist. Sophokles 
bringt seine eigene Meinung nirgends durch eine einzelne Person zum Ausdruck, er erreicht 
seine Absicht durch die Führung der Handluug und dadurch, dafs er ihre Wirkung in allen 
einzelnen Personen nach ihrer Eigenart reflektieren läfst. Auch der Chor spiegelt sie als eine 
individuell beschränkte Person wieder. Daneben benutzt ihn der Dichter mit bewunderns- 
werter Weisheit als ein Mittel, die Empfindungen der Zuschauer zu regulieren und dadurch 
die Wirkung seines Stückes zu erhöhen. = 
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Obwohl Sophokles auf keine Weise seine Meinung gesondert von der Handlung aus- 
drückt, so will er doch einen ganz bestimmten Eindruck bei dem Zuschauer hervorrufen, 
nicht durch Reflexion über das Geschehene, sondern durch das Interesse an der Handlung. Der 
Zuschauer soll nicht belehrt, er soll erschüttert werden: er soll fürchten, leiden, hassen, lieben 
und sich erheben. Die Stimme des thebanischen Volkes, die nur durch des Sohnes Mund zur 
einsamen Höhe des Tyrannen dringt, dafs die Jungfrau, die sich für ihren Bruder opfert, einen 
goldenen Kranz verdient (v. 699), sie war, das wufste der Dichter recht wohl, nichts als der 
Wiederhall der Empfindungen, die er in der Brust seiner Zuschauer erregt hatte. Und er 
wollte es so. Nicht kalte Vernünftigkeit wollte er lehren und feige Tyrannenfurcht als weise 
Besonnenheit preisen. Das Schöne sollte der Zuschauer lieben und bewundernd begreifen 
lernen und seinem leidenschaftlich erregten Gemüt teilte des Dichters Kunst die Überzeugung 
mit, dafs frevelhafter Übermut auch des Mächtigsten gestraft werde und die ungeschriebenen 
göttlichen Gesetze allmächtig und ewig walten. 

So verbindet und durchdringt sich die sittliche und theatralische Wirkung des Stückes. 
Gewils hat Goethe recht, wenn er sagt, dals jene im Gegenstand liege, der Dichter aber es 
in erster Linie auf diese abgesehen habe. Je mehr man sich bemüht, die Dramen des So- 
phokles auf ihre theatralische Wirksamkeit unter den Bedingungen seines Theaters zu unter- 
suchen, um so mehr wird man seiner Kunst gerecht werden. Er ist, wie Goethe sagt, ein 
Bühnendichter mit der höchsten Kenntnis dessen, was auf seiner Bühne wirksam war. Immer 
aber bleibt er der souveräne Meister, der den Zuschauer in die stärkste Erregung und Mit- 
leidenschaft versetzt, aber durch die weiseste Berechnung der Constraste und einen fortwährend 
geübten Ausgleich wieder beruhigt und bändigt. Aber wenn Sophokles auch bei der Antigone 
vor allem die wirksame und kunstgemäfse Behandlung seines Gegenstandes im Auge gehabt 
hat, so darf man doch nicht vergessen, dafs er selbst seinem Stück den sittlichen Gehalt ge- 
geben, da er die Geschichte der Antigone nicht vorgefunden, sondern frei erdichtet hat. Dafs 
Sophokles seine Heldin auf dem düstern Hintergrunde der Labdakidensage im Lichte schöner 
Menschlichkeit erscheinen läfst, das verdanken wir, um wieder mit Goethe zu reden, dem 
hohen Gehalte seiner Seele, und dals die Antigone diese hohe Seele so rein und so vollkommen 
wiederspiegelt, das ist es doch am Ende, was sie seinen Zeitgenossen und den edlen Geistern 
aller Zeiten wert gemacht hat. 

Darum aber ist es undenkbar, dafs die Abschiedsrede der Antigone in der Form, in 
der sie seit Aristoteles Zeiten überliefert ist, von Sophokles herrührt. Es muls darin, wie in 
dem Schlufs der Sieben gegen Theben, die Spur einer alten Überarbeitung erkannt werden. 
Den Consequenzen dieser Annahme weiter nachzugehen, liegt aulserhalb der Grenzen dieser 
Arbeit. Könnte sie dazu dienen, die Überzeugung zu verstärken, dals die sinnlosen und un- 
natürlichen Betrachtungen in der Abschiedsrede von dem Geist des Dichters verworfen werden, 
so hätte sie ihren Zweck erreicht. 
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Bemerkungen: 

1. Das Turnen ist in allen Klassen obligatorisch. Befreiungen vom Turnen finden nur auf Grund eines auf 
vorgeschriebenem Formular ausgestellten ärztlichen Zeugnisses und in der Regel immer nur auf ein halbes Jahr statt. 
Aufser den planmäfsigen Stunden war für Schüler von Tertia bis Prima eine Vorturnerstunde eingerichtet. 

2. Das Singen ist in Sexta und Quinta obligatorisch; die für das Singen beanlagten Schüler sind aber 
auch in den übrigen Klassen zur Teilnahme am Chorsingen verpflichtet. 

3. Der Zeichenunterricht ist von Quinta bis Ober-Tertia obligatorisch, in Secunda und Prima fakultativ. 


4. Zur krlernung des Hebräischen oder des Englischen in je zwei Stunden ist in Ober-Secunda vnd Prima 
Gelegenheit gegeben. . 
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3. Übersicht über die während des abgelaufenen 
Schuljahres absolvierten Pensen. 
A. Gymnasium. 
Ober-Prima. 


Ordinarius: 0. S. Herr Professor Dr. Bork. W. der Direktor. 
M. S. Herr Professor Dr. Bork. W. Herr Professor Dr. M. Schmidt. 





Religion. 2 St. Müllensiefen. Novum testamentum graece ed. Ph. Buttmann. Confessio 
Augustana.. — Die Symbole der christlichen Kirchen. Glaubens- und Sittenlehre im An- 
schlufs an die Conf. Aug. Art I-XVI, XVII, XX und an den dogmatischen Teil des 
Römerbriefes. Lesung ausgewählter Stellen des Philipper- und 1. Korintherbriefes. Wieder- 
holungen über den Inhalt und Zusammenhang der heiligen Schrift. 


Deutsch. 3 St. 0. Müllensiefen. M. S. Bohse. W. M. Schmidt. — Lebensbilder Goethes 
und Schillers und ihrer berühmtesten Zeitgenossen, auch bedeutenderer neuerer Dichter. 
1. Semester: Lessing, Hamburgische Dramaturgie, Shakespeares Othello und Coriolan. 
Vervollständigung der Goetheschen Lyrik, kleinere Stücke Goethescher und Herderscher 
Prosa. Privatim: Götz von Berlichingen. 2 Semester: Schiller, Maria Stuart, Vervoll- 
ständigung der Schillerschen Gedankenlyrik, Auswahl aus seiner ästhetischen Prosa, einiges 
aus dem Briefwechsel Goethes und Schillers. Privatim: Don Carlos. Die Vorträge der 
Schüler knüpfen meist an die Werke neuerer Dichter an. Im Semester vier Aufsätze, 
daneben kürzere Ausarbeitungen in der Klasse über Gegenstände aus dem Deutschen, den 
' Fremdsprachen, der Geschichte und den Naturwissenschaften. 


| Latein. 7 St. O. der Direktor. M. M. Schmidt. Ellendt-Seyffert, Lateinische Grammatik. — 
1. Semester: Tacitus Historien I. Cicero Phil. II. Cicero und seine Zeit, abgeschlossen 
nach Eberhard und Hirschfelder. Horaz carm. III, Episteln und Satiren. 2. Semester: Cicero, 
Somnium Scipionis, de divinatione I. Tacitus Annalen I—II. Horaz carm. IV. Episteln, 
Satiren und Epoden. Privatlektüre: Caesar, bellum civile, Nepos, Atticus und Reden Ciceros 
> aus der Ausgabe von Eberhard und Hirschfelder. Stilistische und grammatische Unter- 
| weisungen. Alle 14 Tage ein Extemporale, daneben drei Übersetzungen aus dem Lateinischen 
ins Deutsche und gelegentlich eine lateinische Inhaltsangabe. Retroversionen, mündliche 

Inhaltsangaben, Übungen im Extemporieren aus Cicero. 


Griechisch. 6 St. — 0. 4 St. Corssen, 2 St. (Homer) Müllensiefen. M. S. 4 St. Corssen, 
2 St. (Homer) Bohsee W. M. Schmidt. YFrancke-v. Bamberg, Griechische Grammatik. 
Seyffert - v. Bamberg, Hauptregeln der griechischen Syntax. Von Bamberg, Homerische 
Formen. — 1. Semester: O0. Sophokles, Antigone, Demosthenes, olynth. und phil. Reden 
(Auswahl) M. Thucydides VI— VII. Demosthenes, olynth. Reden (Auswahl). 2. Semester: 
0. Platos Gorgias, Thucydides VI—VHO (Auswahl. M. Thucydides VI—VH (Auswahl). 
Demosthenes, olynth. und phil. Reden (Auswahl). In beiden Semestern zweistündig Homers 
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Dias X. XI—XVI. XIX. XXI— XXIV, zum Teil als Privatlektüre. Gelegentliche gram- 
matische Wiederholungen. Im Semester sechs Übersetzungen aus dem Griechischen ins 
Deutsche, daneben in jedem Vierteljahr eine häusliche Arbeit gleicher Art. 

Französisch. 2 St. 0. Flehr. M. Mackel. Mangold, Grammatik der französischen Sprache. 
Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte. — 0. S. Sandeau, Mademoiselle de 
la Seigliere.e. W. Guizot, Histoire de la civilisation en Europe. Daudet, Ausgewählte 
Erzählungen. M. S. Phödre, Racine, Mirabeau, Reden. W. Mademoiselle de la Seigliere. 
Daudet, Ausgewählte Erzählungen. Im Anschlufs an die Lektüre Wiederholung und Er- 
weiterung der Grammatik. Sprechübungen. Schriftliche Übersetzungen aus dem Franzö- 
sischen, teils in der Klasse, teils als Hausarbeit. 

Englisch. (facultativ.,. 2St. Mackel. Tendering, Lehrbuch der englischen Sprache. — 1. Se- 
mester: Dickens, A Christmas Carol. 2. Semester: Shakespeare, Merchant of Venice. Re- 
petition ‘und Erweiterung der Formenlehre und Syntax. Sprech- und Schreibübungen. 
Übersetzungsübungen aus Tendering. 

Hebräisch. (facultativ, combiniert mit UI.) 2 St. Müllensiefen. Hollenberg, hebräisches Schul. 
buch. Die hebräische Bibel. — Lektüre und Erklärung ausgewählter Abschnitte aus dem 
A.T., im Anschlufs daran Repetition und Erweiterung der Formenlehre und Syntax. Alle 
acht Tage eine schriftliche Übersetzung aus dem Hebräischen mit grammatischer Erklärung. 

Geschichte. 3 St. Engelmann. Rethwisch und Schmiele, Geschichtstafeln. Putzger, historischer 
Schulatlas. — Die wichtigsten Begebenheiten der Neuzeit vom Ende des 30 jährigen Krieges, 
insbesondere der brandenburgisch-preulsischen Geschichte, bis zur Gegenwart im Zusammen- 
hange ihrer Ursachen und Wirkungen. Besondere Berücksichtigung der Verfassungs- und 
Kulturverhältnisse in zusammenfassender vergleichender Gruppierung. Wiederholungen aus 
der alten Geschichte. 

Mathematik. 4 St. Bork. Mehler, Hauptsätze der Elementarmathematik. Bork und Poske, 
Hauptsätze der Arithmetik. August, Logarithmentafeln. — 1. Semester: Abschlufs der Stereo- 
metrie mit besonderer Berücksichtigung des Schwerpunktes der Körper und der Guldinischen 
Regel. Das Notwendigste aus der Lehre von den Permutationen, Variationen und Kom- 
binationen zur Begründung des binomischen Satzes. Gleichungen, welche sich auf quadratische 
zurückführen lassen (Binomische Gleichungen, reciproke Gleichungen). 2. Semester: Koor- 
dinaten und Grundlehren der Kegelschnitte. Alle vier Wochen eine gröfsere häusliche Arbeit. 

Physik. 2 St. Bork. Jochmann, Experimentalphysik. — 1. Semester: Optik, Wärmefarben, das mecha- 
nische Wärmeäquivalent. 2. Semester: Mathematische Erdkunde und Elemente der Astronomie. 

Zeichnen. (facultativ, combiniert mit UI u. Ol.) 2 St. Hülcker. Landschaftszeichnen, Aqua- 
rellieren. Zeichnen nach Gipsen. 


Unter-Prima. 
Ordinarius: 0. Herr Öberlehrer Dr. Müllensiefen. M. Herr Oberlehrer Bohse. 


Religion. 2 St. Miüllensiefen. Novum Testamentum graece ed. Ph. Buttmann. — Kirchengeschichte 
nach einem Spezialplan. Lesen des Jacobusbriefes und des Ev. Johannis. 

Deutsch. 3 St. O0. Engelmann. M.S. M. Schmidt. W. Bohse. — Lebensbilder aus der deutschen 
Litteraturgeschichte von Hans Sachs und Luther bis Lessing. Volkslied. Entwickelung 
des Dramas. Schillers und Goethes Gedankenlyrik. 1. Semester: Lessing, Laokoon, als 
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Privatlektüre ausgewählte Abschnitte aus den Abhandlungen über die Fabel und Wie die 
Alten den Tod gebildet haben. Grundlegung der Ästhetik. Bezugnahme auf Herders erstes 
kritisches Wäldchen. Einige Oden Klopstocks und Proben aus dem Messias. Lernen von 
Oden Klopstocks. 2. Semester: Schiller, Braut von Messina; Goethe, Iphigenie. Aus beiden 
werden Stellen gelernt. Als Privatlektüre Schillers historische Prosa, Goethes Wahrheit 
und Dichtung. Die Vorträge der Schüler knüpfen meist an die Werke neuerer Dichter an. 
Im Semester vier Aufsätze, daneben kürzere Ausarbeitungen in der Klasse wie in Ober-Prima. 


Lateinisch. 7 St. 0. 5 St. Bohse, 2 St. (Horaz) S. Corssen, W. der Direktor. M. Bohse. 
Ellendt-Seyffert, Lateinische Grammatik. — 1. Semester: Tacitus’ Agricola. Auswahl aus Ciceros 
Briefen. Leben Ciceros (Erweiterung) nach Eberhard und Hirschfelder. Horaz, carm. I 
und Stellen aus den Satiren und Episteln über Horaz’ persönliche Verhältnisse. 2. Semester: 
Tacitus’ Annalen I. Ciceros Tusc., Buch I und die Einleitungen der übrigen Bücher. Horaz, 
carm. II und ausgewählte Episteln und Satiren. Privatlektüre: Livius 3. Dekade, kleinere 
Ciceronianische Reden aus der Ausgabe von Eberhard und Hirschfelder. Stilistische und 
grammatische Unterweisungen. Alle 14 Tage ein Extemporale, daneben drei Übersetzungen 
aus dem Lateinischen ins Deutsche und gelegentlich eine lateinische Inhaltsangabe. Retro- 
versionen, mündliche Inhaltsangaben, Übungen im Extemporieren aus Cicero. 


Griechisch. 6 St. 0. 4 St. Müllensiefen, 2 St. (Homer) Engelmann. M. S. M. Schmidt. 
W. 4 St. Cauer, 2 St. (Homer) Bohse. Franke - v. Bamberg, Griechische Grammatik. 
Seyffert-v. Bamberg, Hauptregeln der griechischen Syntax. v. Bamberg, Homerische Formen. — 
1. Semester: Plato, Apologie u. Kriton, Phaedon ec. 1—8. 64—67. 2. Semester: Sophokles, 
Antigone. Thucydides II, 1—70. — In beiden Semestern zweistündig Homers Ilias I—IV. 
VI. X. XI. XI. XV. XVI mit Auswahl nach einem Canon, zum Teil als Privatlektüre.. — 
Gelegentliche graminatische Wiederholungen. Im Semester sechs Übersetzungen aus dem 
Griechischen ins Deutsche, daneben in jedem Vierteljahr eine häusliche Arbeit gleicher Art 
oder die Wiedergabe des Gedankenganges eines grölseren Abschnittes. 


Französisch. 2St. 0. Mackel. M. S. Mackel. W. Flehr. Mangold, Grammatik der franzö- 
sischen Sprache. Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte. — 1. Semester: 
Boissier, Cic&ron et ses amis. Moliere, le Bourgeois gentilhomme. 2. Semester: Boissier, 
Ciceron et ses amis. Moliere, Les Femmes savantes. Im Anschlufs an die Lektüre Wieder- 
holung und Erweiterung der Grammatik, Sprechübungen. Schriftliche Übersetzungen aus 
dem Französischen, teils in der Klasse, teils als Hausarbeit. 

Englisch. 2 St. Flehr. Lektüre: Macaulay, History of England. Irving, Sketschbock. Sonst 
wie in Ober-Prima. 

Hebräisch. 2 St. (siehe Ober-Prima.) 

Geschichte. 3St. Herrmann. Rethwisch und Schmiele, Geschichtstafeln. Putzger, Historischer 
Schulatlas. — Geschichte der epochemachenden weltgeschichtlichen Ereignisse vom Tode des 
Augustus bis zum Ende des 30jährigen Krieges, im Zusammenhang ihrer Ursachen und Wir- 
kungen. Besondere Berücksichtigung der Verfassungs- und Kulturverhältnisse in zusammen- 
fassender vergleichender Gruppierung. Geschichtlich-geographische Übersicht der 1648 
bestehenden Staaten. Wiederholungen aus der alten Geschichte. 

Mathematik. 4St. 0. A. Schmidt. M. Bork. Mehler, Hauptsätze der Elementarmathematik. 
Bork und Poske, Hauptsätze der Arithmetik. August, Logarithmentafeln. — 1. Semester: 
Vervollständigung der ebenen Trigonometrie und Lösung von Aufgaben. Arithmetische Reihen, 
Geometrische Reihen mit Anwendung auf Zinseszins- und BRentenrechnung. Wiederholung 
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des arithmetischen Pensums der früheren Klassen und Einführung der imaginären Gröfsen. 
2. Semester: Elemente der Stereometrie. Die körperlichen Ecken, die regelmäfsigen Körper, 
Volumen- und Flächenberechnung einfacher Körper. Mathematische Geographie der Kugel- 
oberfläche. Alle vier Wochen eine gröflsere Arbeit. 

Physik. 2St. 0. A. Schmidt. M. S. Bork. W. Koerber. Jochmann, Grundrifs der Experi- 
mentalphysik. — 1. Semester: Mechanik fester Körper (Dynamik und Statik). Mathematische 
Erdkunde im Anschlufs an die Lehre von der Centrifugalkraf. 2. Semester: Mechanik 
flüssiger und gasförmiger Körper. Das wichtigste aus der Wellentheorie und Akustik. 


Zeichnen. 2 St. (siehe Ober-Prima.) 


Ober-Secunda. 


Ordinarius: 0. Herr Oberlehrer Dr. Przygode. M. S. Herr Professor Dr. M. Schmidt. 
W. Herr Oberlehrer Dr. Corssen. 


Religion. 2 St. Cauer. Die Bibel. Novum Testamentum graece ed. Ph. Buttmann. O. Schulz- 
Klix, Biblisches Lesebuch. — Erklärung der Apostelgeschichte nach dem deutschen Text 
(Disposition bei O. Schulz-Klix V), aber in steter Heranziehung des griechischen Textes. 
Abschnitte aus anderen neutestamentlichen Schriften. Wiederholung des Katechismus, Wieder- 

„‚holung von Sprüchen und Liedern. | 

Deutsch. 3 St. 0. Graffunder. M. Cauer. — Sommer-Semester: Schiller, Wallenstein; Goethe, 
Egmont. Proben Goethescher Prosa. Rückblick auf die Arten der Dichtung. Auswendig- 
lernen von Dichterstellen. Winter-Semester: Einführung in die mittelalterliche Dichtung, 
namentlich Nibelungenlied und Walther von der Vogelweide, auch Hildebrandslied und 
Waltharilied.. Ausblick auf die grofsen germanischen Sagenkreise. Auswendiglernen von 
Gedichten Walthers. Zusammenfassende Betrachtungen über die Entwickelung der deutschen 
Sprache. In beiden Semestern Vorträge der Schüler über Themata aus der Lektüre nach 
eigenen Ausarbeitungen. Vier Aufsätze im Semester, daneben kürzere Ausarbeitungen in der 
Klasse wie in Ober-Prima. 

Lateinisch. 7St. O0. Przygode. M. M. Schmidt. Ellendt-Seyffert, Lateinische Grammatik. — 
1. Semester: Livius Buch I und I. Cicero in Verrem IV (Auswahl). Leben Ciceros nach 
Eberhard und Hirschfelder. 2. Semester: Sallust Jugurtha und Einleitung zu Catilina. 
Cicero in Verrem V (Auswahl). In beiden Semestern Virgil. Aen. I’—VI. Proben aus 
den Georgica und Bucolica. Privatlektüre: Livius 1. Dekade und 3. Dekade; stilistische und 
grammatische Unterweisungen. Alle 14 Tage eine Extemporale; daneben drei Übersetzungen 
aus dem Lateinischen ins Deutsche und gelegentlich eine lateinische Inhaltsangabe und 
Retroversionen, mündliche Inhaltsangaben. Regelmäfsige Übungen im Extemporieren. 

Griechisch. 6 St. ©. Brückner. M. S. Cauer. W. Corssen. Franke-v. Bamberg, Grie- 
chische Grammatik. Seyffert-v. Bamberg, Hauptregeln der griechischen Syntax. v. Bamberg, 
Griechische Formen. — 1. Semester: Herodot VII—IX (Auswahl). 2. Semester: Xenophon 
Memorabilien und Hellenika (Auswahl). Lysias, Reden gegen Eratosthenes und Agoratos. 
Homer, Odyssee II—IV. X—XIV. XVI—XVIIL XXI—XXII mit Auswahl nach einem 
Canon, zum Teil als Privatlektüre. Im Anschlufs an die Prosalektüre Wiederholung der 
Grammatik und Erweiterung der Syntax. Im Semester sechs Übersetzungen aus dem Grie- 


chischen ins Deutsche, daneben in jedem Vierteljahr eine häusliche Arbeit gleicher Art. 
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Französisch. 2 St. Macke. Mangold, Grammatik der französischen Sprache. Gropp und 
Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte. — Thiers, Bonaparte en Eigypte. Aufser- 
dem im 1. Semester Gedichte, in 2. Semester Corneille, le Cid.e Im Anschlufs an die 
Lektüre Wiederholung und Erweiterung der Grammatik. Sprechübungen. Schriftliche 
Übersetzungen aus dem Französischen ins Deutsche, teils in der Klasse, teils als Hausarbeit. 

Englisch (facultativ). 2 St. M. Mackel. O. Flehr. Tendering, Lehrbuch der englischen Sprache. — 
Lektüre und Grammatik nach dem Lesebuch und nach Scott, Tales of a Grandfather, im 
Anschlufs daran Lese-, Sprech- und Schreib- Übungen. 

Hebräisch (facultativ). 2 St. Müllensiefen. Hollenberg, Hebräisches Schulbuch. — Lesen aus- 
gewählter Stücke aus Hollenberg; im Anschluls daran die Elementar- und Formenlehre. 
Schriftliche Übungen. 


Geschichte. 3 St. 0®. Cauer. M. Brückner. Rethwisch und Schmiele, Geschichtstafeln. 
Kiepert, Atlas antiquus. — Sommer-Semester: Griechische Geschichte bis zum Tode Alexanders 
des Grolsen; Winter-Semester: Römische Geschichte bis zum Tode des Augustus. Besondere 
Berücksichtigung der Verfassungs- und Kulturverbältnisse in zusammenfassender, verglei- 
chender Gruppierung. — Geographisches nach Bedürfnis. 


Mathematik. 4 St. 0. Koerdber. M. A. Schmidt. Mehler, Hauptsätze der Elementarmathe- 
matik. Bork und Poske, Hauptsätze der Arithmetik. August, Logarithmentafeln. — Ab- 
schlufs der Ähnlichkeitslehre, Transversalen, harmonische Teilung. Ebene Trigonometrie. 
Gelegentliche Anwendung der Trigonometrie auf die mathematische Erdkunde. Quadratische 
Gleichungen, auch mit zwei Unbekannten, und ihre Anwendung auf die Geometrie. Alle 
vier Wochen eine gröfsere Arbeit. 


Physik. 2St. O. Koerder. M. A. Schmidt. Jochmann, Grundrifs der Experimentalphysik. — 
l. Semester: Magnetismus und Elektrizität. Chemische Wiederholungen bei der Elektrolyse. 
2. Semester: Wärmelehre, insbesondere spezifische Wärme, Wärme-Leitung und -Strahlung. 
Im Anschlufs daran einiges aus der physikalischen Erdkunde. Meteorologische Erscheinungen. 
Zeichnen. 2 St. (siehe Ober-Prima.) 


Unter-Secunda. 


Ordinarius: 0. Herr Oberlehrer Herrmann. M. S. Herr Oberlehrer Dr. Corssen. 
W. Herr Oberlehrer Dr. Engelmann. 


Religion. 2 St. 0. Cauer. M. Richter. Die Bibel. O. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — 
Erklärung des Evang. Lucae mit Heranziehung der anderen Synoptiker und in Anlehnung 
an die im O. Schulz-Klix V gegebenen Dispositionen. Bibellesen aus dem alten und neuen 
Testament zur Ergänzung der in Tertia gelesenen Abschnitte. Wiederholung des Kate- 
chismus und Besprechung in Bezug auf seine innere Gliederung. Wiederholung der in den 
früheren Klassen gelernten Sprüche, Lieder und Psalmen. 

Deutsch. 3 St. O0. Cauer. M. Richter. — Schiller, Wilhelm Tell und Jungfrau von Orleans, 
Goethe, Hermann und Dorothea, Lessing, Minna von Barnhelm. Auswendiglernen von ein- 
zelnen Stellen nach einem Kanon. Praktische Anleitung zur Aufsatzbildung durch Übung 
im Auffinden des Stoffes und Ordnung desselben in der Klasse (Disponierübungen). Vier 
Aufsätze in jedem Semester, aufserdem der Probeaufsatz, daneben kürzere Ausarbeitungen 
in der Klasse wie in Ober-Prima. Kurze Vorträge eigener Ausarbeitung über Gelesenes. 
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Lateinisch. 7 St. 0. Kleinecke. M. S. Corssen. W. Engelmann. Ellendt-Seyffert, Lateinische 

Grammatik. — 1. Semester: Cicero de imp. Cn. Pompei und in Catilinam I nebst Dar- 
legung der einschlägigen historischen Verhältnisse. Leben Ciceros nach Eberhard und 
Hirschfelder. 2. Semester: Livius, Auswahl aus der dritten Dekade. Retroversionen, auch 
freie Wiedergabe des Gelesenen. In beiden Semestern Virgil, Anfang des I. Buches, Buch 
Il und einiges aus Buch III nach einem Kanon. Lernen einzelner Stellen. Wiederholung 
und Erweiterung der Grammatik, Stilistisches und Synonymisches im Anschlufs an die Prosa- 
lektüre. Alle acht Tage ein Extemporale oder häusliches Exercitium, gelegentlich eine 
lateinische Inhaltsangabe, dreimal im Semester eine Übersetzung aus dem Lateinischen 
ins Deutsche. 

Griechisch. 6 St. 0. Przygode. M. S. Corssen. W. Müllensiefen. Franke-v. Bamberg, 
Griechische Grammatik. Seyffert-v. Bamberg, Hauptregeln der Syntax. v. Bamberg, Home- 
rische Formen. — Xenophons Anabasis I 9. II 6. V—VII mit Auswahl. KRetroversionen. 
Übersieht über den Inhalt der Anabasis und Wiederholung grölserer Abschnitte. Xenophon, 
Hellenica I und II mit Auswahl. In beiden Semestern zweistündig Homer, Odyssee I, 1 
bis 105, V—IX nach einem Kanon. Im Anschlufs an die Prosalektüre Wiederholung und 
Abschlufs der Formenlehre, Syntax des Nomens, der Modus- und Tempuslebre. — Alle 
14 Tage ein Extemporale oder häusliches Exereitium. Daneben zweimal eine Übersetzung 
aus dem. Griechischen ins Deutsche. 

Französisch. 3St. 0. Kleinecke.. M. Mackel. Mangold, Grammatik der französischen Sprache. 
Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte. — Erckmann-Chatrian, Histoire 
d’un Conscrit de 1813. Im Anschlufs an die Lektüre Befestigung der Formenlehre; Artikel, 
Adverb, Kasusrektion, Präpositionen, Particip, Infinitiv, Pronomen. Sprechübungen und 
Auswendiglernen von Gedichten. Dreiwöchentlich Extemporalien. 


Geschichte 2 St. 0. Herrmann. M. Heinrich. Rethwisch und Schmiele, Geschichtstafeln. 
Putzger, Historischer Schulatlas. — 1. Semester: Deutsche und preufsische Geschichte von 
1740—1815. 2. Semester: Deutsche und preufsische Geschichte von 1815 bis zur Gegen- 
wart. Wiederholungen aus der alten Geschichte. 

Erdkunde. 1St. O0. Herrmann. M. Heinrich. Kirchhoff, Erdkunde für Schulen II. Atlas von 
Diercke und Gäbler. — 1. Semester: Wiederholung der Erdkunde Europas. 2. Semester: 
Elementare mathematische Erdkunde, Kirchhoff S. 240—283. Anfertigung von Kartenskizzen. 


Mathematik. 4 St. Herrmann. Mehler, Hauptsätze der Elementarmathematik. Bork und 
| Poske, Hauptsätze der Arithmetik. August, Logarithmentafeln. — Einfache quadratische 
Gleichungen mit einer Unbekannten. Potenzen. Wurzeln. Logarithmen. Übungen im 
Rechnen mit fünfstelligen Logarithmen. Berechnung des Kreisumfanges und -Inhalts, der 
Sektoren und Bogenlängen. Definition der trigonometrischen Funktionen am rechtwinkligen 
Dreieck. Trigonometrische Berechnung rechtwinkliger und gleichschenkliger Dreiecke. Be- 
rechnung von einfachen Körpern. Alle drei Wochen ein Extemporale oder eine häusliche 

Arbeit, sonst von Stunde zu Stunde kleine Übungen. 

Physik. 2St. 0. Koerber. Jochmann, Grundrifs der Experimentalphysik. Bork, die Elemente der 
Chemie. — Sommer-Semester: Die wichtigsten chemischen Erscheinungen. Winter-Semester: 
Vorbereitender physikalischer Lehrgang II: Magnetismus, Elektrizität, Akustik, Optik. (Joch- 
mann, Absehnitt IV, V, VII 1. 2 mit Auswahl.) | 

Zeichnen (facultativ). 2 St. Zlülcker. Landschaftszeichnen, Zeichnen nach Gipsen und Aqua- 


rellieren. 
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Ober-Tertia. 


Ordinarius: O0. Herr Oberlehrer Dr. A. Schmidt. M. S. Herr Oberlehrer Dr. Engelmann. 
W. Herr Öberlehrer Dr. Brückner. 


Religion. 2St. 0. Weise. M. Wichmann. O. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — Reformations- 
geschichte im Anschlufs an ein Lebensbild Luthers. Das Reich Gottes im neuen Testament. 
Lesung entsprechender biblischer Abschnitte im 1. Semester, vornehmlich aus dem Evang. 
Matthäi (Bergpredigt, Gleichnisse), im 2. Semester aus der Apostelgeschichte. Erklärung 
und Einprägung einiger Psalmen. Wiederholung des in den vorigen Klassen erworbenen 
Spruch- und Liederschatzes. 

Deutsch. 2St. 0. Weise. M. Wichmann. Deutsches Lesebuch von Bellermann etc. V nebst 
Abrifs der deutschen Grammatik. — Lesen und Erklären poetischer und prosaischer Lese- 
stücke, namentlich Schillers Glocke und Körners Zriny. Gelegentliche Belehrungen über 
Poetik und Rhetorik, Lernen von Gedichten und Dichterstellen, Deklamierübungen. Im 
Anschlufs an die Lektüre Wiederholung der grammatischen Gesetze. Alle vier Wochen ein 
Aufsatz. Daneben kürzere Ausarbeitungen in der Klasse wie in Ober-Prima. 

Lateinisch. 7St. 0. Przygode. M. S. Engelmann. W. Brückner. Ellendt-Seyffert, Latei- 
nische Grammatik. Caesar bell. gall. von Meusel nebst Wörterbuch von Ebeling. Ovid 
von Merckel nebst Wörterbuch von Siebelis. — Caesar, bellum Gallicum I 30—54, V— VII 
Mündliches Retrovertieren, auch freie Wiedergabe des Gelesenen. Inhalt und Zusammen- 

hang des Bell. Gall. Ovid, Metamorphosen nach einem Kanon. Auswendiglernen einzelner 

Stellen. Im Anschlufs an die Cäsarlektüre Ergänzung der Casuslehre, der Tempus- und 

der Moduslehre. Alle acht Tage ein Extemporale oder häusliches Exercitium, gelegentlich 

Ä eine Inhaltsangabe; dreimal im Semester eine Übersetzung aus dem Lateinischen ins Deutsche. 

| Griechisch. 6St. 0. Bohse. M. S. Müllensiefen. W. Engelmann. Franke -v. Bamberg, 

| Griechische Grammatik. Xenophon, Anabasis von Hug nebst Wörterbuch von Vollbrecht. — 
Xenophon, Anabasis II—IV mit Auswahl. Retrovertieren. Im Anschlufs daran Wiederholung 
und Erweiterug der Formenlehre nebst syntaktischen Unterweisungen. Alle 14 Tage Ex- 
temporalien oder häusliche Exercitien im Anschlufs an die Lektüre. : 
Französisch. 3St. 0. Flehr. M. Mackel. Mangold, Grammatik der französischen Sprache. 
Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte. — Duruy, Siecle de Louis XIV. 
Gedichte 82. 84. 85. 88 (Mangold-Coste 8. 11. 12. 15). Im Anschlufs an die Lektüre 
Wiederholung der Formenlehre, namentlich der unregelmäfsigen Verben. Gebrauch von 
avoir und &tre, Tempora und Modi, Sprechübungen. Im Sommer sechs, im Winter sieben 
N Klassenarbeiten. 
Geschichte. 2St. 0. S. Gehlsdorf. W. Marcetus. M. Heinrich. Rethwisch und Schmiele, 
Geschichtstafeln. Putzger, Historischer Schulatlas. — 1. Semester: Zeitalter der Entdeckungen, 
deutsche Geschichte, insbesondere Brandenburg-Preufsen von 1500 —1618. 2. Semester: 
| Geschichte von 1618— 1740. Wiederholungen aus der alten Geschichte. 

Erdkunde. 1 St. 0.S. Gehlsdorf. W. Marcetus. M. Heinrich. Kirchhoff, Erdkunde für 
Schüler II. Atlas von Diercke und Gäbler. — 1. Semester: Physikalische Erdkunde Deutsch- 
lands, Kirchhoff S. 145—187. Einiges aus der allgemeinen Erdkunde, Kirchhoff S. 79—88. 
| 2. Semester: Politische Erdkunde Deutschlands, Entwickelung des brandenburgisch-preufsi- 
| schen Staates, Kirchhoff S. 199f. Anfertigung von Kartenskizzen. 
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Mathematik. 3 St. O. A. Schmidt. M. Koerber. Mehler, Hauptsätze der Elementarmathematik. 

Bork und Poske, Hauptsätze der Arithmetik. — Einteilung der Stunden: 1. Semester: 1 St. 
Arithmetik. 2 St. Geometrie. 2. Semester: 1 St. Geometrie, 2 St. Arithmetik. Geometrie: 
Ergänzung der Kreislehre (Berührung zweier Kreise). Flächengleichheit von Figuren, Flächen- 
berechnung. Anfang der Ähnlichkeitslebre. Mehler $$ 48—57. 67. 72—81. 82—84. 85. 
99— 103. 106—107. Arithmetik: Gleichungen ersten Grades mit Berücksichtigung der 
Proportionen, auch mit mehreren Unbekannnten. Potenzen mit positiven, ganzzahligen Er- 
ponenten. Quadratwurzeln. Wiederholung des abgekürzten Multiplizierens und Dividierens 
gelegentlich der Flächenberechnung. Alle drei Wochen ein Extemporale oder eine häus- 
liche Arbeit, sonst von Stunde zu Stunde kleinere Übungen. 


Physik. 2St. 0. A. Schmidt. M. Koerder. Jochmann, Grundrifs der Experimentalphysik. — 
1. Semester: Vorbereitender physikalischer Lehrgang I: Mechanische Erscheinungen der festen, 
flüssigen und luftförmigen Körper. Jochmann, ausgewählte Paragraphen aus Abschn. I u. IH. 
2. Semester: 1. Quartal: Einiges aus der Wärmelehre. Jochmann, Abschn. VI $$ 196—224 
mit Auswahl. 2. Quartal: Besprechung einiger besonders wichtiger Mineralien. 

Zeichnen. 2St. BHülcker. Landschaftszeichnen, Zeichnen nach Gipsausgüssen (Ornamente). Im 
Anfang des Schuljahrs Anleitung zum Zeichnen geographischer Karten als Wiederholung. 


Unter-Tertia. 
Ordinarius: 0. Herr Oberlehrer Dr. Kleinecke. M. Herr Oberlehrer Heinrich. 


Religion. 2 St. 0. Wichmann. M. Heinrich. O0. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — 1. Se- 
mester: Das Reich Gottes im alten Testament. Lesen der entsprechenden Abschnitte aus 
dem Lesebuche, 64, 66—68. 75 und der Psalmen. 2. Semester: Lebensbild Christi nach 
Matthäus. In beiden Semestern: Das Kirchenjahr nach O. Schulz-Klix VIII. Erlernen von 
vier Liedern und ausgewälten Liederstrophen; Wiederholung des Katechismus und der früher 
gelernten Sprüche und Lieder. 

Deutsch. 2 St.. O. Wichmann. M. Heinrich. Deutsches Lesebuch von Bellermann etc. IV 
nebst Abrifs der deutschen Grammatik. — Lesen und Erklären poetischer und prosaischer 
Lesestücke. Lernen und Deklamieren von Gedichten, Belehrung über die poetischen Formen. 
Zusammenfassender Überblick über die wichtigsten grammatischen Gesetze. Alle vier 
Wochen ein Aufsatz (fünf Arbeiten im Semester), daneben kürzere Ausarbeitungen in der 
Klasse über Gegenstände aus Deutsch, den Fremdsprachen (Griechisch nur im 2. Semester), 
Greschichte, Erdkunde (nur einmal im Jahre), Naturwissenschaften (sechs Arbeiten im Semester). 

Lateinisch. 7St. 0. Kleinecke. M. S. Brückner. W. Corssen. Ellendt-Seyffert, Lateinische 
Grammatik. Caesar, bell. gall. von Meusel, nebst Wörterbuch von Ebeling. — Caesar, 
bellum gallicum I, 1—29. II. IH. IV. Mündliches Retrovertieren. Im Anschlufs daran 
Casuslehre und das Wichtigste aus der Modus- und Tempuslehre. Alle acht Tage ein 
Extemporale oder häusliches Exercitium, gelegentlich eine Inhaltsangabe; dreimal im Semester 
eine Übersetzung aus dem Lateinischen ins Deutsche. 

Griechisch. 6 St. 0. Grafunder. M. Engelmann. W. Corssen. Franke-v. Bamberg, 
Griechische Grammatik. Xenophons Anabasis von Hug, nebst Wörterbuch von Vollbrecht. 
— Xenophons Anabasis I mit Ausschlufs von cap. 9. Retrovertieren. Im Anschlufs daran 
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Durchnahme der wichtigsten Erscheinungen der Grammatik und der Hauptregeln der Syntax. 
Alle 14 Tage schriftliche Arbeiten, Extemporalien oder häusliche Exercitien im Anschlufs 
an die Lektüre. Daneben Diktate. 


Französisch. 3St. 0. S. Flehr. W. Kleinecke. M. Mackel. Mangold und Coste, Lehrbuch 
der französischen Sprache, I. Ausgabe. A. 2. Auflage. — 1. Semester: Mangold-Coste 41 
bis 56. 2. Semester: Mangold-Coste 57—70 mit den entsprechenden Übungen, eventuell 
71— 80 kursorisch. Unregelmäfsige Verben, Pronomina, Präpositionen; Sprechübungen 
und Erlernen von Gedicht 3. 5. 7. 10. 14. Im Sommer sechs, im Winter sieben Klassen- 
arbeiten, aufserdem das Probeextemporale.. Jedes Extemporale ist mit einem kleinen 
Diktat verbunden. 

Geschichte. 2 St. O0. S. Gehlsdorf. W. Marcetus. M. Heinrich. Cauer, Geschichtstafeln; 
Putzger, Historischer Schulatlas.. — 1. Semester: Geschichte vom Tode des Augustus bis 
zum Jahre 919. 2. Semester: Deutsche Geschichte von 919—1500. In beiden Semestern 
Wiederholungen aus der alten Geschichte. 

Erdkunde. 1 St. 0. S. Gehlsdorf. W. Marcetus. M. Heinrich. Kirchhoff, Erdkunde für 
Schulen II. Atlas von Diercke und Gäbler. — 1. Semester: Asien und Afrika. 2. Se- 
mester: Amerika und Australien. Wiederholung der Geographie Deutschlands in jedem 
Vierteljahr ein- bis zweistündig; Anfertigung von Kartenskizzen. 

Rechnen und Mathematik. 3 St. 0. Koerber. M. A. Schmidt. Mehler, Hauptsätze der 
Elementarmathematik. Bork und Poske, Hauptsätze der Arithmetik. — Geometrie: Lehre 
vom Parallelogramm und Kreise mit Ausschlufs der Sätze über Berührung zweier Kreise. 
Konstruktionsaufgaben. Mehler $$ 38—47. 58—66. 68—71. Arithmetik: Die vier 
Grundrechnungsarten mit Buchstaben. Gleichungen ersten Grades mit einer Unbekannten, 
Bork und Poske, $$ 5—11. 16 Anfang. Alle drei Wochen ein Extemporale oder eine 
häusliche Arbeit, sonst von Stunde zu Stunde kleinere Übungen. 

Naturbeschreibung. 2St. 0. Koerber. M. A. Schmidt. Wossidlo, Leitfaden der Zoologie 
Botanik. — Sommer-Semester: Beschreibung einiger schwieriger Pflanzenarten, insbesondere 
Kryptogamen zur Ergänzung der Kenntnisse in Formenlehre, Systematik und Biologie. 
Einiges aus der Anatomie und Physiologie der Pflanzen, auch Pflanzenkrankheiten, Pflanzen- 
geographie. Winter-Semester: Einiges aus der Tiergeographie. Bau des menschlichen Körpers. 

Zeichnen. 2 St. Hülcker. Zeichnen schwierigerer Flachornamente mit Berücksichtigung der 
Stilarten; Zeichnen nach Drahtkörpern zur Erläuterung der Perspektive. Zeichnen nach 
Gipsornamenten, einfache stilisierte Blumen und Blätter, mit Kreide auf Thonpapier. Im 
Anfang des Schuljahres Anleitung zum Zeichnen geographischer Karten als Wiederholung. 


Quarta. 


Ordinarius: 0. Herr Oberlehrer Dr. Graffunder. M. S. Herr Oberlehrer Dr. Brückner. 
W. Herr Professor Dr. Bork. 


Religion. 2 St. 0. S. Gehlsdorf. W. Przygode. M. S. Przygode. W. Cauer. O0. Schulz- 
Klix, Biblisches Lesebuch. — Das Wichtigste von der Einleitung der Bibel nach O. Schulz- 
Klix I und III. Lesen wichtiger Abschnitte aus dem alten und neuen Testament im Lese- 
buch behufs Wiederholung, Erweiterung und Verknüpfung der in Sexta und Quinta durch- 
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genommenen Geschichten. Geographisches und Historisches (Überblick über die Geschichte 
der Juden) nach O. Schulz-Klix II und IV. Wiederholung des ersten und zweiten, Durch- 
nahme und Einprägung des dritten Hauptstücks mit Luthers Erklärung, Erlernen des vierten 
und fünften Hauptstücks. Erlernen von Katechismussprüchen und vier Liedern, Wieder- 
holung der in Sexta und Quinta gelernten Sprüche und Lieder. 


Deutsch. 3St. 0. S. Gehlsdorf. W. Mackel. M. Wichmann. Deutsches Lesebuch von Beller- 
mann etc. III nebst Abrifs der deutschen Grammatik. Regeln und Wörterverzeichnis für 
die deutsche Rechtschreibung. — Lesen und Erklären von Gedichten und Prosastücken. 
Lernen und Deklamieren von Gedichten. Wiederholung des grammatischen Pensums von 
Sexta und Quinta, Vervollständigung der Satzlehre, das Wichtigste aus der Wortbildungs- 
lehre, Befestigung der Interpunktionslehre. Alle vier Wochen ein Aufsatz und alle vier 
Wochen ein Diktat, in jedem Semester zehn Arbeiten, daneben schriftliche Nacherzählungen 
in der Klasse über Gegenstände aus Deutsch, den Fremdsprachen, Geschichte, Erdkunde 
und den Naturwissenschaften (sechs Arbeiten in jedem Semester). 

Lateinisch. 7 St. 0. Grafunder. M. Brückner. O0. Richter, Lateinisches Lesebuch IH 
(Quarta). — Im Anschlufs an das Lateinische Lesebuch Wiederholung der Formenlehre, Con- 
iugatio periphrastica, Supinum, Infinitiv- und Participialkonstruktionen, die hauptsächlichsten 
Konjunktionen und einiges aus der Casuslehre. Mündliche Retroversionen. Alle acht Tage 
ein Extemporale oder häusliches Exereitium; dreimal im Semester dafür eine Übersetzung 
aus dem Lateinischen ins Deutsche. 

Französisch. 4 St. 0. Flehr. M. Kleinecke. Mangold u. Coste, Lehrbuch der französischen 
Sprache I. Ausgabe A. 2. Auflage. — 1. Semester: Mangold und Coste 1—26, Leseübungen, 
daran angeschlossen erste Versuche im Sprechen. Aneignung der Vokabeln. Übersetzungs- 
übungen im Anschluls an die Lesestücke. Die einfachsten grammmatischen Verhältnisse 
im Anschluls an die Übungen 1-20, Anfänge der —er-Konjugation 20—26. 2. Semester: 
Mangold und Coste 27—40, avoir und ätre, —er Konjugation mit Abweichungen, verbe 
pronominal, —ir-Konjugation. Gedicht 1. 2. 4. Im Anfang wöchentlich kleinere schrift- 
liche Übungen, vom zweiten Vierteljahr ab abwechselnd Extemporale und Dict&e, alle drei 
Wochen zwei Arbeiten. 

Geschichte. 28t. 0.S. Gehlsdorf. W. Heinrich. M.S. v. Schröter. W. Marcetus. Cauer, 
Geschichtstabellen. Putzger, Historischer Schulatlas. — 1. Semester: Griechische Geschichte 
von Drakon bis Alexander, Ausblick auf die Diadochenreiche. 2. Semester: Römische 
Geschichte von Pyrrhus bis zum Tode des Augustus. 


Erdkunde. 2St. 0. S. Gehlsdorff. W. Weise. M. S. v. Schröter. W. Marcetus. v. Seydlitz, 
Grundzüge der Geographie. Ausgabe A 2. Auflage. Gäbler und Häusler, Schulhandatlas, 
Ausgabe für Berlin. — 1. Semester: Physikalische und politische Erdkunde von Nord- 
und Osteuropa und der Balkanhalbinsel. 2. Semester: Physikalische und politische Erd- 
kunde von West- und Südeuropa. Kartenskizzen im Heft und an der Wandtafel. 


Rechnen und Mathematik. 4 St. O0. Hermann. M. S. Koerber. W. Bork. Harms und 
Kallius, Rechenbuch. Bork, Hauptsätze der Elementarmathematik. — Einteilung der Stunden: 
1. Vierteljahr: 3 St. Rechnen, 1 St. Übungen im geometrischen Zeichnen. 2. Vierteljahr: 
3 St. Geometrie, 1 St. Rechnen. 2. Semester 2 St. Rechnen, 2 St. Geometrie. Rechnen: 
Dezimalrechnung, einfache und zusammengesetzte Regeldetri mit ganzen Zahlen und Brüchen. 
Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben mit Berücksichtigung der dinfachsten Flächen- und 
Raumberechnungen, abgekürzte Multiplikation und Division. Geometrie: Lehre von den 
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Geraden, Winkeln und Dreiecken, einschliefslich elementarer Konstruktions- Aufgaben. 
Bork $4—18. Alle drei Wochen ein Extemporale oder eine häusliche Arbeit, sonst von 
Stunde zu Stunde kleinere Übungen. 


Naturbeschreibung. 2St. 0.S. Bork. W. Koerber. M.S. A. Schmidt. W. Bork. Wossidlo, 
Leitfaden der Zoologie und Botanik. — Sommer-Semester: Vergleichende Beschreibung ver- 
wandter Arten und Gattungen von Blütenpflanzen mit besonderer Berücksichtigung ein- 
heimischer Blumen, Sträucher, Gräser. Besprechung der wichtigsten ausländischen Nutz- 
pflanzen. Hervorhebung von Gattungs-, Art- und Familienmerkmalen. Übersicht über das 
natürliche Pflanzensystem. Lebenserscheinungen der Pflanzen. Winter- Semester: Niedere 
Tiere mit besonderer Berücksichtigung der Insekten, namentlich nützliche und schädliche 
und deren Feinde. Abschlufs und Übersicht des Tierreiches. 


Zeichnen. 2 St. Hülcker. Zeichnen des Kreises, Formen von Kreislinien. Im Anfang des 
Schuljahres: Anleitung zum Zeichnen geographischer Karten als Wiederholung. 


Quinta. 


Ordinarius: O0. S. Herr Dr. y. Schröter. W. Herr Dr. Steiner. 
M. Herr Öberlehrer Dr. Weise. 


Religion. 2St. 0. S. Kleinecke. W. Richter. M. S. Richter. W. Przygode. O0. Schulz-Klix, 
Biblisches Lesebuch. — Biblische Geschichten des neuen Testamentes nach dem Lesebuch 1— 50 
mit einigen Auslassungen. Wiederholung des ersten Hauptstückes; Durchnahme und Ein- 
prägung des zweiten Hauptstückes mit Luthers Erklärung. Erlernen von Katechismussprüchen 
und vier Liedern; Wiederholung der in Sexta gelernten Sprüche und Lieder. 

Deutsch. 2St. 0. S. v. Schröter. W. Engelmann. M. Weise. Deutsches Lesebuch von Beller- 
mann etc. II nebst Abrifs der deutschen Grammatik. Regeln und Wörterverzeichnis für die 
deutsche Rechtschreibung. — Lesen und Erklären von Gedichten und Prosastücken. — Lernen 
und Deklamieren von Gedichten. Mündliches Nacherzählen. Wiederholung und Erweite- 
rung des einfachen und zusammengesetzten Satzes, der zusammengezogene Satz, Satzglieder 
vom Werte eines Satzes, Vervollständigung der Interpunktionslehre. Alle drei Wochen zwei 
Diktate. Erste Versuche im schriftlichen Nacherzählen (zwei Arbeiten in jedem Vierteljahr). 


Lateinisch. 0. S. v. Schröter. W. Steiner. M. Weise. O. Richter, Lateinisches Lesebuch II 
(Quinta). — Im Anschlufs an das lateinische Lesebuch Wiederholungen der regelmäfsigen 
Formenlehre, Deponentia, Besonderheiten der Formenlehre, Pronomina etc., Verba anomala, 
das Wichtigste über Acc. c. inf. und die Participialkonstruktionen. Auswendiglernen von 
Sprüchwörtern. Alle acht Tage ein Extemporale oder ein häusliches Exercitium. 


Geschichte. 1 St. O0. S. v. Schröter. W. Engelmann. M. Weise. Geschichtserzählungen in Ver- 
bindung mit dem deutschen Unterricht. Erzählungen aus der römischen und griechischen Sage. 


Erdkunde. 2St. Richter. v. Seydlitz, Grundzüge der Geographie Ausg. A. Aufl. 21. Gäbler 
und Häusler Schulatlas, Ausgabe für Berlin. — 1. Semester: Physikalische und politische 
Erdkunde Preulsens im Anschlufs an die Provinz Brandenburg. Seydlitz S. 99— 104. 
2. Semester: Physikalische und politische Erdkunde Deutschlands und der Nachbarländer 
Schweiz, Österreich, Niederlande, Dänemark. Die Alpen und das deutsche Mittelgebirge. 
Seydlitz S. 71, 87—98, 104—108, 32—34. Entwerfen einfacher Kartenskizzen im letzten 
Vierteljahr. 
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Rechnen. 3 St. Zlielscher. Harms und Kallius, Rechenbuch. — Gemeine Brüche. Einfache 
Aufgaben der Regeldetri mit Benutzung der deutschen Malse, Münzen und Gewichte. Alle 
14 Tage ein Extemporale oder eine häusliche Arbeit. 

Naturbeschreibung. 2 St. Zielscher. Wossidlo, Leitfaden der Zoologie und Botanik. — Sommer- 
Semester: Besprechung der äufseren Organe der Blütenpflanzen im Anschlufs an die Be- 
schreibung und Vergleichung verwandter Arten. Winter-Semester: Beschreibung wichtiger 
Wirbeltiere, insbesondere von Kriechtieren, Lurchen und Fischen, nebst Mitteilungen über 
ihre Lebensweise, ihren Nutzen und Schaden. Grundzüge des Knochenbaues beim Menschen. 

Zeichnen. 2St. Hülcker. Anleitung und Übung im Zeichnen geographischer Karten, Vergröfsern 
und Verkleinern des Gradnetzes nach gegebenem Malsstab. Freihandzeichnen: Gradlinige 
Figuren. 

Schreiben. 2St. O0. S. Graeder. W. Hülcker. M. S. Hülcker. W. Graeber. Einfache Sätze, 
lateinisch und deutsch, und mit Bezug auf das Kartenzeichnen Rundschrift. 


Sexta. 


Ordinarius: 0. Herr Wichmann. M. S. Herr Oberlehrer Flehr. 
W. Herr Oberlehrer Dr. Hielscher. 


Religion. 3 St. O0. Wichmann. M. Weise. O. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — Biblische 
Geschichten des alten Testamentes nach dem Lesebuch 1—74 mit einigen Auslassungen. 
Vor den Hauptfesten die betreffenden Geschichten des neuen Testamentes. Durchnahme 
und Einprägung des 1. Hauptstückes mit Luthers Erklärung, des 2. und 3. Hauptstückes 
ohne sie. Erlernen von Katechismussprüchen, vier Kirchenliedern und Wiederholung der 
in der Vorschule gelernten Lieder. 


Deutsch. 3St. 0. Richter. M. Weise. Deutsches Lesebuch von Bellermann etc. I nebst Ab- 
rifs der deutschen Grammatik. Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Recht- 
schreibungg. — Lesen und Erklären von Gedichten und Prosastücken, Lernen und Dekla- 
mieren von Gedichten. Mündliches Nacherzählen von Vorerzähltem. Wiederholung und 
Erweiterung der Redeteile, Gliederung des einfachen Satzes, das Notwendigste vom zu- 
sammengesetzten Satz, Unterschied von Haupt- und Nebensatz. Einige Hauptpunkte aus 
der Interpunktionslehre. Alle acht Tage ein Diktat. | 

Lateinisch. 8 St. O0. Wichmann. M. Flehr. O. Richter, Lateinisches Lesebuch I (Sexta). — 
Im Anschluls an das Lateinische Lesebuch: Regelmälsige Formenlehre. Auswendiglernen 
von Sprüchwörtern. Alle acht Tage ein Extemporale oder ein häusliches Exercitium. 


Geschichte. 1St. O0. Richter. M. Weise. Geschichtserzählungen in Verbindung mit dem deutschen 
Unterricht. Lebensbilder aus der vaterländischen Geschichte von Karl dem Grofsen bis 
Wilhelm I. 

Erdkunde. 2 St. Richter. Gäbler und Häusler, Handatlas, Ausgabe für Berlin. v. Seydlitz, 
Grundzüge der Geographie Ausgabe A Auflage 21. — Grundzüge der physikalischen und 
mathematischen Erdkunde. Plan von Berlin und Umgebung. Erweiterung. der Heimatkunde 
durch Durchnahme der Provinz Brandenburg. Flufsgebiet der Spree und Havel. Einführung 
in das Verständnis des Reliefs, Globus, Atlas. Oro-hydrographische Verhältnisse der Erd- 
oberfläche nach Seydlitz 1—32. Te a = 
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Rechnen. 4 St. Hielsoher. Harms und Kallius, Rechenbuch, — Das grofse Einmaleins bis 20. 
Wiederholung der Grundrechnungen mit ganzen Zahlen mit Berücksichtigung der Bedeutung 
der Klammern. Die deutschen Malse, Münzen und Gewichte. Übungen in der dezimalen 
Schreibweise und einfachste dezimale Rechnungen. Teilbarkeit der Zahlen, Aufsuchen des 
grölsten gemeinschaftlichen Teilers und des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen. Alle 
acht Tage ein Extemporale oder eine häusliche Arbeit. 


Naturbeschreibung. 2 St. Hielscher. Wossidlo, Leitfaden der Zoologie und Botanik. — Sommer- 
Semester: Beschreibung vorliegender Blütenpflanzen. Formen und Teile der Wurzeln, Stengel, 
Blätter, Blüten, Blütenstände und Früchte. Winter-Semester: Beschreibung wichtiger Säuge- 
tiere und Vögel nebst Mitteilung über ihre Lebensweise, ihren Nutzen und Schaden. 


Schreiben. 2 St. Hülcker. Schreiben einzelner Buchstaben und Wörter, lateinisch und deutsch. 


Vom evangelischen Religionsunterricht war, abgesehen von katholischen und jüdischen 
Schülern niemand dispensiert. An dem römisch-katholischen Religionsunterricht, der seit November 
1897 im Gymnasium erteilt wird, nahmen 42 katholische Schüler teil, aufserdem 16 Schüler von 
der Schöneberger Realschule. 


B. Technischer Unterricht. 


Singen. Handwerg. Je 2 Stunden wöchentlich in Sexta und Quinta. Hauer, Choralmelodien. 
Ein- und zweistimmige Gesänge. Notenkunde. — Die 2. Gesangsklasse (Quarta) hatte im S. 
wöchentlich 2 Stunden, im W. 1 Stunde, die befähigteren Schüler nahmen an den Übungen 
der 1. Gesangsklasse teil. Die 1. Gesangsklasse (Tertia bis Prima) hatte 4 Stunden wöchent- 
lich Chorsingen, 3 Stunden die einzelnen Stimmen (Bafs und Tenor, Alt, Sopran), 1 Stunde 
der ganze Chor. 


Turnen. Die Anstalt besuchten (mit Ausschlufs der Vorschule) im Sommer 520, im Winter 
528 Schüler. Von diesen waren befreit: 
vom Turnunterricht überhaupt von einzelnen Übungsarten 
auf Grund eines ärztlichen Zeugnisses . im S. 54, im W. 62 im 8. 1, im W. 5, 
also von der Gesamtheit der Sehüler . im 8. 10,40%/,, im W. 11,70/,, im 8. 0,2%/,, im W. 0,940/,, 

Es bestanden bei 14 getrennt zu unterrichtenden Klassen 13 Turnabteilungen, zur 
kleinsten von diesen gehörten im 8. 31, im W. 21, zur gröfsten im 8. 74, im W. 79 Schüler; 
gemeinsam turnten die Klassen Prima und Ober-Secunda, die Unter-Secunden und Ober-Tertien, 
aufserdem in 1 oder 2 Stunden die Sexten, Quinten, Quarten und Unter- Tertien. 

Von einer besonderen Vorturnerstunde, welche Herr Oberlehrer Heinrich erteilte, 
abgesehen, waren für den Turnunterricht insgesamt 45 Stunden angesetzt. Diesen erteilten 
im Sommer: Ol. Heinrich, Ul, Herrmann, OIl. Engelmann, UU. Herrmann und Heinrich, 
OU. Graffunder und Schmidt, UI. Heinrich und Schmidt, IV. Heinrich und Graffunder, 
V. Graffunder und Schmidt, VI. Schmidt und Galle; im Winter: OI. Heinrich, UI. Herr- 
mann, OU. Engelmann, UU. Herrmann und Heinrich, OII. Graffunder und Schmidt, 
UM. Heinrich und Maroetus, IV. Graffunder und Marcetus, V, Graffunder und Mar- 
cetus, VI. Marcetus und Schmidt. 
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Der Anstalt steht eine bei der Schule gelegene Turnhalle allein zur Verfügung, ein 
Turnplatz befindet sich neben der Turnhalle. 

Die Turnspiele wurden in den Turnstunden gepflegt, soweit es der Platz erlaubte. 
Aufserdem konnten auch im Sommer 1897 auf einem von Herrn Munk freundlich zur Ver- 
fügung gestellten Platz hinter dem Akazienwäldchen in Schöneberg wenigstens mit einigen 
Klassen (IV. und UIH. M. und den Vorturnern von Unter-Tertia bis Ober-Prima) unter 
Leitung des Herrn Heinrich Turn- und Jugendspiele geübt werden. 

228 Schüler (42,3°/,) sind Freischwimmer; von diesen haben 50 erst in diesem Jahre 
schwimmen gelernt. 


Im Laufe des Schuljahres sind in Prima, Secunda und Tertia folgende deutsche Aufsatz- 
themata behandelt worden: 


01.0. — Sommer: 1. @eot peprepo: dvdpwv. — 2. Richard I. Charakterentwickelung. — 
3. Volkes Stimme, Gottes Stimme. — 4. Götz und Weislingen. — Winter: 1. Macbeth und Wallen- 
stein. — 2. Was war von je dem deutschen Volke wert? Sein Gott, sein Vaterland, sein Schwert. 
— 3. Die Königin Elisabeth im Don Carlos. — 4. (Abiturientenaufsatz) Luthers Entwickelung bis 
zum Jahre 15617. 


OL.M. — Sommer: 1. Worin liegt nach Schiller der Grund des Vergnügens an tragischen 
Gegenständen? — 2. Hectors Abschied von Andromache. Nach Homer und Schiller. — 3. Die 
eigene Vita. — 4. (Abiturientenarbeit) Treue und Untreue in Goethes Götz von Berlichingen. — 
Winter: 1. Einmal ist keinmal. — 2. Horaz’ Ode an Calliope (Carm. III. 4). — 3. Charakter des 
Coriolan (nach Shakespeare). — 4. Schlegels >Arion@ und Schillers »Die Kraniche des Ibycus«. 


UI. 0. — Sommer: 1. Die sittlichen Ideen in Schillers Balladen. — 2. Die Pest im ersten 
Buche der Ilias ein dichterischer, kein malerischer Vorwurf. — 3. Hau’ deinen Götzen mutig um, 
es sei Geld, Wollust oder Ruhm! — 4, Die ausführlichen Beschreibungen körperlicher Gegenstände 
in der Dias und im Nibelungenliede.. — Winter: 1. Charakteristik Agamemnons und Achills nach 
dem ersten Gesange der Ilias. — 2. Die Schuld in Schillers »Braut von Messinat. — 8. Ringe, 
Deutscher, nach römischer Kraft, nach griechischer Schönheit, Beides gelang Dir, doch nie glückte 
der gallische Sprung. — 4. Der sittliche Kampf in der Seele Iphigeniens (nach dem vierten Akt 
von Goethes »Iphigenie auf Taurise). 


ULM. — Sommer: 1. Musik und Tanz im Homer. — 2. Charakteristik der beiden Per- 
sonen in Goethes »Der Wanderer. — 3. Goethes Gedicht >» An Schwager Kronose. — 4. Inwiefern 
nimmt das aufgeführte Drama an den Grenzen der Malerei teil? — Winter: 1. Wodurch weils das 
Nibelungenlied unser besonderes Mitleid mit dem Tode Siegfrieds zu erwecken? — 2. Warum haben 
die Meister der Laokoongruppe den Zügen des Laokoon den Ausdruck verhaltenen Schmerzes gegeben? 
(Lessing, Laokoon I. II.). — 3. Entwickelung des historischen Sinnes bei Goethe in seiner Knaben- 
zeit (Dichtung und Wahrheit, Buch 1). — 4. Das Empfindungsleben in !Hektors Abschied von 
Andromache (Nias VI.). | 


0.0. — Sommer: 1. Wie wird in Wallensteins Lager von Schiller die spätere Handlung 
vorbereitet? — 2. Schlaf und Tod. Ein Vergleich. — 3. a) Die Idee der Freiheit in Schillers 
Jugenddramen. b) Was meint Schiller mit den Worten: »Nur der Irrtum ist das Leben, und das 
Wissen ist der Tod«? — 4. Eine Sedanrede. — Winter: 1. a) Wie wird Telemach zum Manne? 
b) Die Nachtseite der Weltgeschichte. — 2. a) Enthält Krimhildes Charakter einen Widerspruch? 
b) Brunhildes Hals gegen Siegfried. — 3. Eumaeus. Eine Charakteristik. — 4. Walther von der 
Vogelweide, ein Vorläufer der Reformation. 


OI.M. — Sommer: 1. Das Feuer im Dienste der Menschen. — 2. Inwiefern erklärt 
Wallensteins Macht sein Verbrechen? — 3. Max Piccolomini im zweiten Teile der Wallenstein- 
trilogie. — 4. Treue und Untreue in der Odyssee. — Winter: 1. Inwiefern ist Goethes Hermann 
und Dorothea ein nationales Epos? — 2. Siegfried und die Burgunden beim ersten Zusammentreffen. 
— 3. Das Gold in der griechischen und deutschen Sage, — 4. Dietrich von Bern im Nibelungenliede, 
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UIL.0. — Sommer: 1. Der Wasserverkehr von Berlin. — 2. Warum bleibt Tell dem 
Rütlibunde fern? — 3. Rudenz und Melchthal. — 4. Erlebnisse eines preulsischen Soldaten im 
7jährigen Kriege. — Winter: 1. Tellheim und Riccaut. — 2. Die Montgomery-Scene im Zusammen- 
hang der Handlung von Schillers Jungfrau von Orleans? — 3. Bülows Aufgabe im August 1813. 
— 4. a) Was willst Du werden und warum? b) Mein bisheriger Lebenslauf. 


UDO. M. — Sommer: 1. Vorläufige Charakteristik des Wirtes nach dem ersten Gesange von 
Goethes Hermann und Dorothea. — 2. Welche Umstände führten Preufsens Fall im Jahre 1806 
herbei? — 3. Wodurch wird in Goethes Hermann und Dorothea der Widerstand des Vaters besiegt ? 
— 4. Was hat Dorothea erlebt, bevor sie Hermann kennen lernte? — 5. Die drei Handlungen 
im Tell. (Abschlufsprüfung.) — Winter: 1. König Albrecht I. Eine Charakteristik. — 2. Der Ver- 
lauf der Rütliverhandlungen. — 3. Wie ist Tells That zu beurteilen? — 4. Johanna vor ihrem 
Auftreten als Retterin Frankreichs. — 5. Die Vorzüge der Provinz Schlesien. 


O0III.0. — 1. Bertran de Born in der Geschichte und bei Uhland. — 2. Der Kampf der 
Uchtenhagen (Lesestück 83). — 3. Ein Ferienerlebnis. — 4. Wie sah es in Deutschland vor Ein- 
führung des Ackerbaues aus? — Winter: 1. Caesars erster Feldzug nach Britannien. — 2. Was 
veranlalste den Zusammenbruch Preufsens 1806 (Lesestück 103). — 3. Ein Besuch in der Giefshütte. 
— 4. Archibald Douglas (nach Fontane). — 5. Der Kriegsrat der türkischen Feldherrn in Belgrad 
(Zriny ]). | 

OITII.M. — Sommer: 1. Gedankengang im Geibelschen Gedichte »Sanssoucit. — 2. Wie 


nimmt Zriny die kaiserliche Botschaft auf? — 3. Die steigende Handlung in Körners Zriny. — 


4. Das preufsische Volk und Heer im Jahre 1813 nach E. M. Arndt: Gedankengang. — Winter: 
1. Die Schlacht bei Kunaxa bis zum Tode des Kyros. — 2. Sieger und Besiegte in Schillers Sieges- 
fest. — 3. Meine Lieblingserzählung. — 4. Was bricht die Kraft des Troubadours Bertran de Born? 
— 5. Goethes »Erlkönig< und »Fischer€. Eine Vergleichung. 


UIH. 0. — Sommer: 1. Was verzögerte die Rückkehr des Möros? — 2. Gedächtnisrede 


eines Ritters auf den verunglückten Taucher. — 3. Das Verhör des Ritters Dieudonn& vor dem 
Grofsmeister. — 4. Die Strafse »Unter den Linden« in Berlin. — 5. Eine Festaufführung in 
Korinth. — Winter: 1. Graf Eberhard der Greiner im Kampfe mit den Schleglern. — 2. Wie 


finden Balder und Thorilde einander wieder? — 3. Die Kaiserwahl nach dem Tode Heinrichs II. — 
4. Unser Weihnachtsfest. In Brieffiorm. — 5. Heines Belsazar und Uhlands Glück von Edenhall. 
Ein Vergleich. 


UII.M. — Sommer: 1. Ulrich von Württemberg in der Schlacht bei Reutlingen. — 
2. Das Ende des Ibykus. — 3. Die Turnfahrt am 12. Juni 1897 (ein Brief). — 4. Die alte 
Waschfrau (nach dem Gedichte von Adalbert von Chamisso).,. — 5. Die Belehnung Friedrichs von 
Hohenzollern mit der Mark Brandenburg. — Winter: 1. Die Heimat Adalberts von Chamisso (nach 
dem Gedichte: Das Schlofs Boncourt). — 2. Die Aufführung des Aias in unserm Gymnasium (ein 
Brief). — 3. Kampfspiele am Hofe Answalds. — 4. Die Kämpfe Eberhards des Greinerss. — 
5. Der Ritter vor dem Ordensmeister (nach dem Gedichte: Der Kampf mit dem Drachen). 


Themata der Abiturienten-Arbeiten. 
Michaelis 1897. 


Deutsch: Treue und Untreue in Goethes Götz von Berlichingen. 


Mathematik: 1. Ein Kreis ist durch die Gleichung gegeben («— 3)?  (y—4)?=9, und 
eine Gerade durch die Gleichung 4x = 24—3y. I. Der Kreis und die Gerade sind zu zeichnen, 
wobei die Längeneinheit willkürlich sein soll. II. Welchen Winkel bildet die Gerade mit der posi- 
tiven x-Achse? III. Welches sind die Koordinaten ihrer Schnittpunkte mit dem Kreise? 


2. In einem gleichseitigen Dreieck mit der Seite a (4,5 cm) ist ein Kreis eingeschrieben. 
Dieser Kreis rotiert um eine Achse, welche von seinem Mittelpunkte den Abstand 3a (13,5 cm) 
hat. Wie grols ist die Oberfläche und wie grofs der Rauminhalt des durch die Drehung entstan- 
denen ringförmigen Körpers? 
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3. Von einem Dreieck ist die Grundlinie a, die Höhe h und das Rechteck aus den beiden 
anderen Seiten R (bc) gegeben. Wie grofs sind diese Seiten und die Winkel des Dreiecks? 
a=6cm, bh = 45cm R= 45 gem). 


4. Eine Rente von 2400 Mark, die noch 15 Jahre zu laufen hat, soll in eine andere 
verwandelt werden, die noch 20 Jahre läuft. Wie grols kann diese sein, wenn 3!/g°/, Zinseszinsen 
gerechnet werden? 


Ostern 1898. 
Deutsch: Luthers Entwickelung bis zum Jahre 1517. 


Mathematik: 1. Jemand legte am 1. Januar 1895 1200 Mark und am 1. Januar 1896 
1500 Mark auf Zinseszinsen an. Am 1. Januar 1898 konnte er ein Gesamtguthaben im Betrage 
von 3115 Mark abheben. Wieviel Procent waren berechnet worden? 


2. In einem Kreisausschnitt mit dem Radius r (3,9 cm) und dem Centriwinkel «a (72° 17’) 
soll ein Kreis beschrieben und der Radius dieses Kreises berechnet werden. 


3. Es soll eine Grube, deren Querschnitt gerade 1 qm beträgt, bis zur Tiefe h (1,42 m) 
ausgeschachtet werden. Zur Förderung des Erdreiches bedient man sich eines Eimers, welcher die 
Gestalt eines abgestumpften Kegels hat. Sein gröfserer Durchmesser ist im Lichten D (3,2 dm), 
der kleinere d (1,4 dm), die Seitenhöhe s (4,1 dm). Wie oft mufs der Eimer gefüllt werden, wenn 
zu berücksichtigen ist, dafs p cdm (11,3) festes Erdreich q cdm (13,9) aufgelockertes geben? 


4. Die Scheitelgleichung einer Ellipse ist: 169y?-+ 25x? = 650x. Wie lang sind ihre 
Halbachsen und ihre Excentizität? Wie grofs ist ihr Flächeninhalt? Und wie grofs ist der Radius 
des ihr flächengleichen Kreises? 


Im Laufe des Schuljahres sind in Prima, Secunda, Tertia und Quarta folgende Themata 
als Klassenarbeiten behandelt worden: 


01.0. — Sommer: 1. (Deutsch) Wie müssen nach Lessing die Sentenzen vom Schau- 
spieler vorgetragen werden? — 2. (Lateinisch) Das Ende der Herrschaft des Vitellius. — 3. (Grie- 
chisch) Gedankengang der Parodos in der Antigone. — 4. (Französisch) Inhaltsangabe der siebenten 
‘Scene des ersten Aktes von ?Mademoiselle de la Seigliöre«. — 5. (Geschichte) Kampf zwischen Papsttum 
und Kaisertum unter den Saliern. — 6. (Physik) Die Reflexion des Lichtes. — Winter: 1. (Deutsch) 
Die Entwickelung der menschlichen Kultur nach den beiden Schillerschen Gedichten »Das eleusische 
Fest« und »Der Spaziergange. — 2. (Latein) Was haben wir von den bei Tac. ann. I 72—80 ver- 


zeichneten Urteilen über Tiberius’ Handlungsweise zu halten? — 3. (Griechisch) Inwiefern erscheint 
Sokrates die Rhetorik als ein Trugbild der Rechtspflege, des einen Teiles der Staatskunst? — 
4. (Französisch) Die Ursachen der Kreuzzüge, nach Guizot. — 5. (Physik) Die Bewegungen der 


Himmelskörper und die Zeitbestimmung. 


0I.M. — Sommer: 1. (Deutsch) Warum widerstreitet das christliche Trauerspiel den An- 
forderungen der Tragödie? (Lessing, Hamb. Dram. 1 und 2). — 2. (Latein) An welchen Unklar- 
heiten leidet des Q. Cicero Darlegung über Divination? (Cic. de div. I 1—30). — 3. (Griechisch) 
Stellung des Alcibiades zu der sicilischen Frage. — 4. (Geschichte) Kampf zwischen Papsttum und 
Kaisertum unter den Saliern. — 5. (Physik) Die Reflexion des Lichtes. — Winter: 1. (Deutsch) 
Was für und welche Fehler rügt Lessing an Cronegk’s »Olint und Sophronia?« — 2. (Latein) Die 
Verhältnisse bei Galba’s Regierungsantritt. Ein Brief (nach Tac. Hist. I, 1—12). — 3. (Griechisch) 
Nicias warnt vor der sicilischen Expedition. Eine Rede (nach Thuc. VI). — 4. (Französisch) Der 
Advokat Destournelles in Sanleau’s Mademoiselle de la Seigliere. — 5. (Geschichte) Wie vollzog 
sich die nationale Einigung Deutschlands? — 6. (Physik) Die Brechnung des Lichtes. 


UL 0. — Sommer: 1. (Deutsch) Wie widerlegt Lessing die Behauptung Winkelmanns, dafs 
edle Einfalt und stille Grölse das Kennzeichen der bildenden Kunst bei den Alten sei? — 2. (Lateinisch) 
Gedankengang in der Einleitung des Agricola. — 8. (Griechisch) Wie erklärt Sokrates die Ent- 
stehung seiner Anklage? — 4. (Französisch) Über die lex Cincia (nach Boissier). — 5, (Geschichte) 
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Die Werbung des Königs Thoas um Iphigenia. — 2. (Lateinisch) Das römische Lager. — 3. (Grie- 
chisch|) Kreon nach Sophokles’ Antigone. — 4. (Französisch) Das Sklaventum zur Zeit Ciceros (nach 
Boissier.) — 5. (Geschichte) Die Entstehung des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg. — 6. (Physik) 
Bestimmungen der Fallgeschwindigkeit. 


UL M. — Sommer: 1. (Deutsch) Gedankengang des Lessingschen Laokoon. — 2. (Lateinisch) 
Agricolas Leben bis zur Prätur (Taeit. Agric. IV—VI). — 3. (Griechisch) Das Opfer im Homer. — 
4. (Französisch) Über die Bedeutung der Brieflitteratur im Altertum (Bossier, Cic&ron). — 5. (Ge- 
schichte) Die Öffentlichen Versammlungen bei den alten Germanen. — 6. (Physik) Erddrehung und 
Schwere. — Winter: 1. (Deutsch) Zusammenhang der drei Goethischen Gedichte »Prometheusg, 
»Grenzen der Menschheit?, »Das Göttlichee. — 2. (Latein) Einleitung zu Tacitus Agricola (Tacit. 
Agric. I—III). — 3. (Griechisch) Welche Arten von Klugheit unterscheidet Sokrates? — 4. (Französisch) 
Richelieu und die Protestanten (nach Duruy). — 5. (Geschichte) Die Entstehung des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg. — 6. (Physik) Das Princip der Erhaltung der Arbeit. 


0OH.0. — Sommer: 1. (Deutsch) Welche Gestalten in Wallensteins Lager von Schiller 
sind ein Gegenbild des Feldherrn? — 2. (Lateinisch) Die Gerichtsverhandlung gegen Verres. — 
3. (Griechisch) Themistokles im Kriegsrate vor der Schlacht bei Salamis. — 4. (Französich) Die 
politische Lage Europas zur Zeit des Einfalls Napoleons in Ägypten. — 5. (Geschichte) Das peri- 
kleische Athen. — 6. (Physik) Telephon und Mikrophon. — Winter: 1. en: Siegfried, ein 


germanischer Gott: — 2. (Latein) Leben und Schriften des Sallust. — (Griechisch) Warum 
bereitete sich Sokrates nicht auf eine Verteidigungsrede vor? -— 4. a Inhalt vom ersten 
Akt des Cid.e. — 5. (Geschichte) Die ältesten Ämter der Republik. — 6. (Physik) Land- und 
Seeklima. 


OII.M. — Sommer: 1. (Deutsch) Soldatentypen in Wallensteins Lager. — 2. (Latein) Die 
adjektivischen Attribute bei Namen. — 3. (Griechisch) Überblick über die griechische Conjugation. 
— 4. (Französisch) Wie entsteht der Conflict im Cid? — 5. (Geschichte) Die Unterwerfung Make- 
doniens unter die Herrschaft der Römer. — 6. (Physik) Womit und zu welchem Zweck bestimmt 
man den Feuchtigkeitsgehalt der Luft. — Winter: 1. (Deutsch) Walther v. d. Vogelweide als poli- 
tischer Dichter. — 2. (Latein) Dido. — 3. (Griechisch) Xerxes und Demaratos. — 4. (Französisch) 
Napoleon im Jahre 1798. — 5. (Geschichte) Das Anwachsen der römischen Macht von 264—133. 
— 6. (Physik) Elektrischer Induktionsapparat. 


UIL 0. Sommer: 1. (Deutsch) Just, Tellheims Diener. — 2. (Latein) Worin liegt nach 
Cicero die Bedeutung des mithridatischen Krieges für das römische Volk. — 3. (Griechisch) Der 


. Kampf der Griechen mit den Drilen (Anab. V, 2). — 4. (Französisch) Woher stammt Josephs Feind- 


schaft mit dem Hausierer Pinakel. — 5. (Geschichte) Wie begründete Friedrich II. seine Ansprüche 
auf Schlesien. — 6. (Physik) Der Kohlenstoff. — Winter: 1. (Deutsch) Die Lage Frankreichs vor 
dem Auftreten der Jungfrau von Orleans. — 2. (Latein) Der Überfall an der Mulvischen Brücke. 
(Cie. in Cat. IL.) — 3. (Griechisch) Die Schicksale der Arkadier und Achäer (Anab. VI. 3). — 
4. (Französisch) Josephs Erlebnisse in der Schlacht bei Gr. Görschen. — 5. (Geschichte) Der dritte 
Koalitionskrieg und seine Folgen für Preulsen. — 6. (Erdkunde) Die binnenländischen Wassertrafsen 
Frankreichs. — 7. (Physik) Über die Hohlspiegel. 


UII.M. — Sommer: 1. (Latein) Sinons Betrug. — 2. (Griechisch) Was erfahren wir aus 
der Anabasis von Xenophons Lebensumständen? — 8. (Französisch) Joseph Bertha und Zimmer im 
Krankenhause zu Leipzig. — 4. (Geschichte) Die preufsische Verfassung vom 31. Januar 1850. — 
5. (Physik) Über Verbrennung. — Winter: 1. (Deutsch) Wie gewinnt Johanna den Herzog von 
Burgund? (Jungfrau v. Orl. II, 10). — 2. (Latein) Wie widerlegt Cicero in seiner Rede de imperio 
Cn. Pompei seine Gegner? — 3. (Griechisch) Die Fahrt des Odysseus von Ogygia nach Scheria. 
— 4. (Französisch) Die Vorgeschichte zu Histoire d’un Conscrit. — 5. (Geschichte) Preufsens An- 
sprüche auf Schlesiene — 6. (Erdkunde) Die Weltstellung Italiens. — 7. (Physik) Der Erd- 
magnetismus. 


OIIH.O0. — Sommer: 1. (Deutsch) Goethes Schatzgräber, Inhalt und Grundgedanke. — 
2. (Latein) Caesars Heer vor dem ersten Zusammenstofs mit den Germanen. — 8. (Griechisch) Die 
Lage der Griechen am Tage nach der Schlacht von Kunaxa. — 4. (Französisch) Die beiden Wanderer 
(nach Florian). — 5. (Geschichte) Moritz von Sachsen. — 6. (Physik) Die Reibung — Winter: 
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Die öffentlichen Versammlungen bei den Germanen. — 6. (Physik) Die Wage. — Winter: 1. (Deutsch) 
\. (Deutsch) Schilderung einer Feuersbrunst (nach Schillers Glocke). — 2. (Latein) Der Aufstand der 


Eburonen). — 3. (Griechisch) Die Griechen kommen glücklich an einem von den Persern besetzten Berg- 
vorsprung vorbei (Anabasis III, 4). — 4. (Französisch) Die Freunde nach dem Tode. — 5. (Geschichte) 
Karl XI. — 6. (Erdkunde) Die Entstehung der Mark Brandenburg. — 7. (Physik) Versuche 


mit der Luftpumpe. 


OIIM. M. — Sommer: 1. (Deutsch) Wie verknüpft Goethe in seinem Hochzeitsliede die drei 
Hochzeiten miteinander? — 2. (Latein) Die Zustände in Gallien zur Zeit Caesars. — 3. (Grie- 
chisch) Xenophons Wahl zum Strategen. — 4. (Französisch) Die beiden Schlachten bei Höchstädt 
im spanisehen Erbfolgekriege. — 5. (Geschichte) Der Übergang der Mark an die Hohenzollern. — 
6. (Physik) Wärmeverbrauch durch Anderung des Aggregatzustandes. — Winter: 1. (Deutsch) Die 
vier ersten Meistersprüche in ihrem Zusammenhange mit den folgenden Betrachtungen (Glocke). — 
2. (Latein) Die Veranlassung des Krieges mit Ariovist. — 3. (Griechisch) Die Verhandlungen der 


Griechen mit Ariaios und Tissaphernes.. — 4. (Französisch) Turennes Tod. — 5. (Geschichte) 
Joachim I bis 1519. — 6. (Erdkunde) Deutsch-Südwestafrika.. — 7. (Physik) Das Beharrungs- 
vermögen. 


UI. 0. — Sommer: 1. (Deutsch) Gliederung der Schillerschen Ballade »Der Kampf mit 
dem Drachene.. — 2. (Latein) Orgetorix. — 3. (Französisch) Die Bildung des Konjunktivs der 
Verben auf —er, —ir, —re. — 4. (Geschichte) Die Eroberung Italiens durch Theoderich d. Gr. 
— 5. (Erdkunde) Der Kongo. — 6. (Naturkunde) Der Torf. — Winter: 1. (Deutsch) Rudolf von 
Habsburg nach Schiller und Justinus Kerner. — 2. (Latein) Servius Galba im Kampfe mit den 
Bergvölkern des oberen Rhonethals. — 3. (Griechisch) Wie verheimlicht Kyros seinen Zug gegen 
Artaxerxes. — 4. (Französisch) Lavoisiers Tode. — 85. (Geschichte) Rudolf von Habsburg. — 
6. (Naturkunde) Mimikry bei Insekten. 


UHMI.M., — Sommer: 1. (Deutsch) Die Brigade Bredow am 16. August 1870 (nach 
dem Gedicht: Die Trompete von Vionville). — 2. (Latein) Das Verhalten der Sueben zu Ackerbau 
und Handel. — 3. (Griechisch) Die Empörung des jungen Kyros gegen Artaxerxes. (Anabasis 1.) 
4. (Französisch) Warum wird Lavoisier hingerichtet? — 5. (Geschichte) Der erste Kreuzzug. — 
6. (Naturkunde) Die Kiefer. — Winter: 1. (Deutsch) Pappenheim in der Schlacht bei Lützen, — 
2. (Latein) Orgetorix. — 3. (Französisch) Die Ableitungen der französischen Zeiten. — 4. (Geschichte) 


Karl der Grofse und die Sachsen. — 5. (Erdkunde) Die Provinz Schantung. — 6. (Naturkunde) 
Der Blutkreislauf der Wirbeltiere. 


IV.0. — Sommer: 1. (Deutsch) Kindliche Dankbarkeit. — 2. (Latein) Darius bei den 
Scythen. — 3. (Französisch) Turenne. — 4. (Geschichte) Die Schlacht bei Platää. — 5. (Erdkunde) 
Rumänien. — 6. (Naturkunde) Der Mais. — Winter: 1. (Deutsch) Otto I. und sein Bruder Heinrich. 
— 2. (Latein) Alexanders Krankheit in Tarsus. — 8. (Französisch) Die Kasten in Indien. — 
4. (Geschichte) Die Heldenthaten des Horatius Cocles und Mucius Scävola. — 5. (Erdkunde) Sieben- 
bürgen. — 6. (Naturkunde) Der Tintenfisch. 


IV.M. — Sommer: 1. (Deutsch) Walter von Thurn. — 2. (Latein) Die Zähmung des Bu- 
cephalus. — 3. (Französisch) Der schlaue Gaskogner. — 4. (Geschichte) Zweiter punischer Krieg. — 
6. (Erdkunde) Reise von Berlin nach Kopenhagen. — 6. (Naturkunde) Die Biene. — Winter: 
1. (Deutsch) Harmosan. — 2. (T,atein) Die Schlacht am Granikus. — 8. (Französisch) Friedrich 
der Grofse und der Müller von Sanssouci. — 4. (Geschichte) Krösus und Solon. — 5. (Erdkunde) 
Die Wolga. — 6. (Naturkunde) Der Maikäfer. 
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C. Vorschule. 


1. Klasse. 
Ordinarius: Herr Galle. 

Religion. 3 St. O. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — Biblische Geschichten des alten und 
neuen Testaments (Auswahl). Erlernen von Sprüchen und Kirchenliedern. Die 10 Gebote 
ohne Luthers Erklärung. Das Vaterunser. | 

Deutsch (Lesen). 7 St. Otto Schulz, Berlinisches Lesebuch, Mittelstufe. Bellermann etc., Ab- 
rifs der deutschen Grammatik; Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Recht- 
schreibung. — Übungen im fliefsenden und sinngemäfsen Lesen. Wiedererzählung des 
Gelesenen. Lernen von Gedichten. Orthographische Übungen. Wöchentlich ein Diktat. 
Die Wortklassen. Der einfache Satz und seine Teile. Anschauungsunterricht nach den 
Winkelmannschen Bildern. 

Heimatkunde. 1 St. Andree u. Schillmann, Berliner Schulatlas. — Entwicklung geographischer 
Vorbegriffe im Anschluls an die Heimatkunde von Berlin. 

Rechnen. 5 St. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Vorschulen, bearbeitet von Lehrern der 
Königlichen Vorschule zu Berlin. Heft 3. — Mündlich: Die vier Species im Zahlenkreise 
von 1 bis 1000. Das grofse Einmaleins. Schriftlich: Dividieren mit unbenannten Zahlen 
im unbegrenzten Zahlenraum. Resolvieren und Reduzieren. Addition und Subtraktion mit 
benannten Zahlen. Zahlenschreiben. Schriftliche Arbeiten. 

Schreiben. 4 St. Übungen in deutscher und lateinischer Schrift in Wörtern und Sätzen auf 
einfachen Linien. 


Singen. 1St. (in 2 halben Stunden). Tonleiter. Einüben leichter geistlicher und weltlicher Lieder. 


Turnen. 2 St. Marsch- und Laufübungen. Gangarten. Freiübungen. Übungen an Geräten. 
Turnspiele, Turnlieder. 


2. Klasse. 
Ordinarius: Herr Graeber. 

Religion. 3 St. O. Schulz-Klix, Biblisches Lesebuch. — Die Hauptgeschichten des alten Testa- 
ments von der Schöpfung bis Moses. Die Festgeschichten des neuen Testaments. Gebot 1 
bis 4 ohne Luthers Erklärung, zwei Kirchenlieder, Sprüche und Gebete. 

Deutsch. 6 St. Otto Schulz, Berlinisches Lesebuch, Mittelstufe. Regeln und Wörterverzeichnis 
für die deutsche Rechtschreibung. — Übungen im sinngemäfsen Lesen, Lernen von Ge- 
dichten. Grammatische Übungen. Silbenabteilung. Dehnung und Schärfung. Umlaut. 
Deklination. Wöchentlich kleine Diktate und Abschriften. Anschauungsunterricht nach den 
Winkelmannschen Bildern. 

Rechnen. 5 St. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Volksschulen etc., Heft 2. — Mündlich: 
Zahlenkreis von 1 bis 1000. Einmaleins mit den Währungszahlen. Schriftlich: Subtraktion 
und Multiplikation im unbegrenzten Zahlenraum. 

Schreiben. 4 St. Übungen in deutscher und lateinischer Schrift auf Doppellinien. Wöchentlich 
2 Seiten in No. 2, 3 und 4 der Normalschreibhefte von Huth. 

Singen. 1 St. (in 2 halben Stunden) Tonleiter. Einüben leichter geistlicher und weltlicher Lieder. 

Turnen. 2 St. Marsch- und Laufübungen. Gangarten. Freiübungen. Übungen an Geräten. 
Turnspiele, Turnlieder. 
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3. Klasse. 
Ordinarius: Herr Lorbeer. 


Religion. 3 St. Erzählung leicht verständlicher biblischer Geschichten alten und neuen Testa- 
ments. Erlernen kleiner Sprüche und Verse. Gebete. 

Schreib-Lese-Unterricht. 9 St. O. Schulz, Handfibel, Ausgabe C. — Schreib-Lese-Unterricht. 
— Auswendiglernen kleiner Gedichte. Kleine und grofse Buchstaben. 

Rechnen. 6 St. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Volksschulen etc., Heft 1. — Zahlen- 
kreis von 1 bis 100, Einmaleins von 2 bis 10. 


D. Verzeichnis der Schulbücher. 
A. Gymnasium. 
1. Sexta. 4. Unter- Tertia. 


O. Schulz-A. Klix, Biblisches Lesebuch. 21. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, 


1 
2. Provinzial- -Gesangbuch. Deutsches Lesebuch. IV. 
3. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, 22. M. Seyffert, Lateinische Grammatik. 
Abrifs der deutschen Grammatik. 23. Caesar, bellum gallicum von Meusel nebst 


4. Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Wörterbuch von Ebeling. 
Rechtschreibung. 24. Franke-v. Bamberg, Griechische Grammatik. 


5. Bellermaun, Imelmann, Jonas und Suphan, 25. Xenophons Anabasis von Hug nebst Wörter- 


Deutsches Tösshach. I. buch von Vollbrecht. 
26. A. Kirchhoff, Erdkunde für Schulen. 


6. Otto Richter, Lateinisches Lesebuch. I. (Sexta.) 
7. v. Seydlitz, Geographie. Ausgabe A. 27. Atlas von Diercke und Gäbler. 
8. Andree u. Schillmann, Berliner Schulatlas. (Aufserdem No. 1—4, 10, 17—20.) 
9. Harms und Kallius, Bechenbuch. 
10. Wossidlo, Leitfaden der Botanik und Zoologie. 9. Ober-Tertia. 
ll. R. Schwalm, Schulliederbuch. 28. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, 
12. Hauer, Choralmelodien zum Gebrauch für Deutsches Lesebuch. V. 
Schulen und Kirchen. 29. Ovid, Metamorphosen von Merkel nebst 
Wörterbuch von Siebelis. 
2. Quinta. 30. Mangold, Grammatik derfranzösischenSprache. 
3l. Duruy, le si&cle de Louis XIV., herausgegeben 
13. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, von Hartmann (Sammlung Friedberg u. Mode). 
Deutsches Lesebuch. LU. 32. Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer 
14. Otto Richter, Lateinisches Lesebuch. II. Gedichte. 
(Quinta.) 33. Mehler, Elementar-Mathematik. 
(Aufserdem No. 1—4, 7—12.) 34. Bork und Poske, Hauptsätze der Arithmetik. 


835. Jochmann, Grundrifs der Experimentalphysik. 
(Aufserdem No. 1—4, 10, 18, 19, 22—29.) 


3. Quarta. 
15. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, 6. Unter-Secunda. 
Deutsches Lesebuch. IH. 36. ‚Die Bibel. 
16. Otto Richter, Lateinisches Lesebuch. III. | 37. Seyffert-von Bamberg, Hauptregeln der grie- 
(Quarte.) chischen Syntax. 
17. Mangold-Coste, Lese- und Lehrbuch der | 38. von Bamberg, Homerische Formen. 
französischen Sprache. I. 39. Rethwisch und Schmiele, Geschichtstafeln. 
18. Cauer, Geschichtstabellen. 40. August, Logarithmentafeln. 
19. Putzger, Historischer Schulatlas. 41. Bork, die Elemente der Chemie. 
20. Bork, Mathematische Hauptsätze. I. (Aufserdem No. 1—4, 19, 22, 24, 26, 27, 
(Aufserdem No. 1—4, 7—12.) 30, 33—-35.) 
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7. Ober-Secunda und Prima. 


42. Novum testamentum graece ed. Ph. Buttmann. | 45. Tendering, Lehrbuch der englischen Sprache. 
43. Kiepert, Atlas antiquus. (Aufserdem No. 1—4, 19, 22, 24, 26, 27, 
44. Hollenberg, hebräisches Schulbuch. 33 —40.) 


Die in Secunda und Prima gelesenen römischen und griechischen Schriftsteller werden in 
den Teubner’schen Textausgaben, Ciceros Reden in der Ausgabe von Eberhard und Hirschfelder, 
Homer mit dem Wörterbuch von Ebeling gelesen. 


B. Vorschule. 


3. Klasse. 7. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Vor- 
1. O. Schulz. Handfibel C. schulen, bearbeitet von Lehrern der König- 


rg z lichen Vorschule zu Berlin. Heft II. 
2. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Vor 8. R. Schwalm, Schulliederbuch. 


schulen, bearbeitet von Lehrern der König- : 
lichen Vorschule zu Berlin. Heft 1. 9. H. Hauer, Choralmelodien zum Gebrauch für 


Schulen und Kirchen. 


2. Ki i 
ne 1. Klasse. 





3. 0. Schulz-A. Klix, Biblisches Lesebuch. 

4. Bellermann, Imelmann, Jonas und Suphan, | 10. Andree und Schillmann, Berliner Schulatlas. 
Abrifs der deutschen Grammatik. 11. Übungsstoff für den Rechenunterricht in Vor- 

5. Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche schulen, bearbeitet von Lehrern der König- 
Rechtschreibung. lichen Vorschule zu Berlin. Heft II. 

6. 


O. Schulz, Berlinisches Lesebuch, Mittelstufe. (Aufserdem No. 3—9.) 


2. April 1897. Der Herr Minister genehmigt die Einführung von Bork, Mathematische 
Hauptsätze. 

2. September 1897. Das Königl. Prov.-Schulkollegium übersendet fünf Exemplare von 
Oncken, »Unser Heldenkaiser® zur Verteilung an die Schüler. 

5. Oktober 1897. Das Königl. Prov.-Schulkollegium ordnet die Einführung von katho- 
lischem Religionsunterricht an. 

23. December 1897 (mit Nachtrag vom 7. März 1898). Ferienordnung. 


| 2. Verfügungen der vorgesetzten Behörden. 
| 
| 


1. Osterferien. Schlufs des Schuljahres: Sonnabend, den 2. April. 
Anfang des neuen Schuljahres: Dienstag, den 19. April. 
2. Pfingstferien. Schlufs des Unterrichts: Freitag, den 27. Mai. 


Anfang desselben: Donnerstag, den 2. Juni. 


3. Sommerferien. Schlufs des Unterrichts: Freitag, den 8. Juli. 
Anfang desselben: Dienstag, den 16. August. 


4. Herbstferien. Schlufs. des Sommerhalbjahres: Sonnabend, den 1. Oktober. 
Anfang des Winterhalbjahres: Dienstag, den 11. Oktober. 


5. Weihnachtsferien. Schlufs des Unterrichts: Mittwoch, den 21. Dezember. 
Anfang desselben: Donnerstag, den 5. Januar 1899. 


24. December 1897. Das Königl. Prov.-Schulkollegium übersendet auf Allerhöchsten 
| Befehl Seiner Majestät des Kaisers zwei Exemplare von Wislicenus, »Deutschlands Seemacht« als 
| Prämien für Schüler. 

7. März 1898. Das Königl. Prov.-Schulkollegium macht auf Veranlassung des Herrn 
Ministers auf Mahan, »Der Einfluls der Seemacht auf die Geschichte« aufmerksam. 
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3. Chronik der Schule. 


Nachdem zu Ostern 1897 das erste Abiturienten-Examen erreicht war, wurden die beiden 
Primen geteilt, so dafs das Gymnasium nunmehr auf allen Stufen Wechselcöten hat. Die durch die 
Errichtung von zwei neuen Klassen erforderlichen Lehrkräfte wurden durch die Berufung der Herren 
Öberlehrer Dr. Weise und wissenschaftlichen Hilfslehrers Flehr, beide vom Königl. Joachimsthalschen 
Gymnasium, in zwei Oberlehrerstellen gewonnen. 

Gleichzeitig verliefs uns Herr Dr. Schramke, der seit Michaelis 1893 als wissenschaftlicher 
Hilfslehrer mit grofsem Geschick und ausgezeichnetem Erfolge thätig gewesen war, um an das 
Joachimsthalsche Gymnasium überzugehen. An seine Stelle trat als etatsmälsiger wissenschaftlicher 
Hilfslehrer Herr Wichmann, bisher am Louisenstädtischen Gymnasium zu Berlin beschäftigt. 

Herr Prof. Lehmann sah sich aus Gesundheitsrücksichten gezwungen, zu Beginn des Schul- 
jahres Urlaub zunächst für das Sommer-Semester zu nehmen; nachdem er zu Michaelis wieder ein- 
getreten war, mulste er nach wenigen Wochen abermals sich bis Ostern 1898 beurlauben lassen. 
Er wurde im Sommer durch die Herren Dr. Gehlsdorf und von Schröter vertreten, im Winter durch 
die Mitglieder des Lehrerkollegiums und den nach Absolvierung seines militärischen Dienstjahres 
am 1. Oktober wieder eingetretenen Probekandidaten Dr. Steiner. 

Am 1. Oktober verliefsen die wissenschaftlichen Hilfslehrer Dr. Gehlsdorf und Dr. von Schröter 
nach jahrelanger segensreicher Thätigkeit die Anstalt, ersterer, um an das Gymnasium zu Lichter- 
felde, letzterer, um an die 10. Realschule in Berlin überzutreten. An ihre Stelle trat der wissen- 
schaftliche Hilfslehrer Marcetus, früher an der 10. Realschule in Berlin beschäftigt, als etatsmälsiger 
Hilfslehrer. 

Zu Ostern 1897 wurde dem Gymnasium der Probekandidat Dr. Schmidt überwiesen. Er 
gab aufser naturwissenschaftlichen Stunden Turnunterricht. 

Der Vorschullehrer Brose konnte auch zu Ostern 1897 nicht wieder eintreten. Trotz einer 
längeren Badekur wurde das rheumatische Leiden, an dem er erkrankt war, nicht gehoben, und so 
entschlofs er sich, seine Pensionierung zum 1. Oktober zu beantragen. Sie wurde genehmigt und er 
durch Verleihung des Kronen-Ordens 4. Klasse ausgezeichnet. Unsere Wünsche begleiten den ver- 
dienstvollen Mann, der an der Vorschule des Gymnasiums seit Gründung der Anstalt thätig war, in 
den wohlverdienten Ruhestand. An seine Stelle trat der Berliner Gemeindelehrer Lorbeer, der ihn 
im Sommer schon vertreten hatte. 

Herr Zeichenlehrer Hülcker wurde zu Ostern 1897 fest angestellt. 


Personal-Notizen über das Lehrerkollegium. 


Richard Weise, geb. 1864 zu Flamersheim (Kr. Rheinbach, Rheinprovinz), Sohn eines 
Pfarrers, besuchte bis Ostern 1882 das Königl. Gymnasium zu Wesel und studierte auf den Uni- 
versitäten Leipzig, Tübingen und Berlin klassische und deutsche Philologie. Im Jahre 1888 erwarb 
er sich zu Berlin den philosophischen Doktorgrad und bestand ebenda 1889 das Examen pro fac. 
doc. Von Michaelis 1889 bis Michaelis 1890 leistete er am Königl. Wilhelmsgymnasium zu Berlin 
sein Probejahr ab und verblieb nach demselben an dieser Anstalt als Hilfslehrer bis Ostern 1891. 
Dann ging er als Hilfslehrer an das Königl. Joachimsthalsche Gymnasium über, wurde Michaelis 1891 
daselbst provisorisch zum Adjunkten berufen und am 1. Mai 1893 als Adjunkt und Oberlehrer an- 
gestellt. Ostern 1897 wurde er an das Königl. Prinz Heinrichs-Gymnasium versetzt. 

Publikation: Quaestiones Caecilianae. Inaug.-Diss. Berlin 1888. 
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Adolf Flehr, geb. 1860 in Cüstrin, Sohn eines Lehrers, besuchte das Gymnasium seiner 
Vaterstadt und studierte in Berlin und Greifswald neuere Sprachen. Im December 1886 bestand 
er in Greifswald die Prüfung pro facultate docendi. Nach Ablauf seines militärischen Dienstjahres 
leistete er Michaelis 1887— 1888 sein Probejahr am Realprogymnasium in Wriezen a. O. ab. Darauf 
war er bis Ostern 1892 zunächst als Lehrer an einer Privatschule, dann als Vertreter eines er- 
krankten Oberlehrers in Züllichau und zuletzt mit Privatunterricht beschäftigt. Von Ostern 1892 
an war er als etatsmäfsiger Hilfslehrer am Königl. Joachimsthalschen Gymnasium thätig. Von dort 
wurde er Ostern 1897 als Oberlehrer an das Königl. Prinz Heinrichs 5ymnasium berufen. 


Von den Freignissen des Schuljahres sind hervorzuheben: 

23. April. Beginn des Schuljahres mit 517 Schülern in 18 Gymnasialklassen und 178 Schülern in 
drei Vorschulklassen. In der Eröffnungsfeier führte der Direktor die neu angestellten Ober- 
lehrer Herren Dr. Weise und Flehr ein. Herr Prof. Bork trat einen l4tägigen Urlaub 
zur Teilnahme an einem elektro-technischen Kursus in Frankfurt a. M. an. 

12. Juni. Schullandpartie.e Die Primen gingen nach Straufsberg, die Ober-Secunda nach Freien- 
walde, die Unter-Secunda an den Liebnitzsee, die Tertien in die Umgegend von Potsdam, 
die unteren Klassen nach Schlachtensee. 

2. Juli bis 10. August. Sommerferien. Der Herr Minister hatte auf Antrag des Königl. Provinzial- 
Schulkollegiums genehmigt, dafs die Überschüsse der Gymnasialkasse zur Ausschmückung der 
Treppenhäuser durch Malerei, bunte Fenster und Aufstellung von Büsten verwendet werden. 
Die Arbeiten begannen am 1. April und wurden im Laufe der Sommerferien vollendet. 

14. August. In der Andacht gedachte der Direktor des Geburtstages des Prinzen Heinrich. 

2. September. Sedanfest. Festakt in der Aula, darauf Jugendspiele auf dem Hofe. Der Feier 
wohnte ein zahlreiches Publikum aus den Kreisen der Behörden und der Eltern der Schüler 
bei. Auf den Korridoren waren Schülerzeichnungen ausgestellt. 

9. September. Abiturientenprüfung unter Vorsitz des Herrn Schulrats Dr. Genz. Sämtliche zehn 
Abiturienten bestanden die Prüfung, sieben unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. 

21. September. Abschlufsprüfung; 19 Schüler bestanden sie. 

25. September. Schlufs des Sommersemesters. 

5. Oktober. Beginn des Wintersemesters mit 539 Schülern in 18 Gymnasialklassen und 175 Schülern 
in drei Vorschulklassen. In der Eröffnungsandacht überreichte der Direktor dem pensio- 
nierten Vorschullehrer Herrn Brose den ihm von Sr. Majestät dem Könige verliehenen 
Kronen-Orden 4. Klasse und entliefs ihn aus seinem Amt. 

20. Oktober. Aufführung des Aias von Sophokles in griechischer Sprache durch Schüler der oberen 
Klassen. Die Regie lag in den Händen des Herrn Oberlehrers Dr. Corssen. 

2. November. Reformationsfest. Den Festvortrag hielt der Primus omnium Wankelmuth über das 
Kirchenlied. Der Direktor überreichte die vom Magistrat von Berlin übersandte Refor- 
mationsmedaille dem Primus omnium Wankelmuth. 

22. Dezember. Schulschlufs u.Weihnachtsandacht. Die Ansprache hielt HerrOberlehrer Dr. Müllensiefen. 

6. Januar 1898. Wiederbeginn des Unterrichts. 

27. Januar. Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers. Die Festrede hielt Herr Oberlehrer 
Bohse, das Hoch auf den Kaiser brachte der Direktor aus. 

7.März. Abiturientenprüfung unter Vorsitz des Direktors. Alle fünf Abiturienten bestanden die 
Prüfung, zwei unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. 

17. März. Ein lieber und hoffnungsreicher Schüler, der Sextaner Albert Monkhorst, starb an Bauchfell- 
entzündung. Lehrer und Schüler des Gymnasiums geleiteten ihn am 20. März zu Grabe. 

22. März. Auf Grund der Bestimmung Sr. Majestät des Kaisers und Königs, dafs den Schülern 
Gelegenheit gegeben werden solle, die an diesem Tage enthüllten Denkmalsgruppen Branden- 
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burgischer Herrscher in der Siegesallee in Augenschein zu nehmen, fiel am Nachmittag der 
Unterricht aus. Abends nahm ein Teil der Lehrer und Schüler, sowie der Eltern der 
Schüler an der Gedächtnisfeier in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche teil. Die Einlafs- 
Karten hatte im Allerhöchsten Auftrage Ihrer Majestät der Kaiserin das Kabinet Ihrer 
Majestät übersandt. 

24. März. Abschlufsprüfung; 25 Schüler bestanden sie. 


Im Laufe des Sommers 1897 mufste der Unterricht wegen grofser Hitze teilweise ausgesetzt 
werden am 4. und am 14. Juni. 


4. Statistische Mitteilungen. 


A. Frequenztabelle für das Schuljahr 1897/98. 








A. Gymnasium B. Vorschule 
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9%. Zugang im Winterseme- 
ster 1897/98 ........ 4 
10. Abgang im Winterseme- 
ster 1897/8 .....-.. g 
Il. Frequenz am 1.Febr. 1898 | 22 | 33 E | 32 33 | 36 | 24 | 49 | 37 |37|42 | 48 | 46 |531[ 63 |: 176 
| | | 


12. Durchschnittsalter am | | 
12,212,0111,1/10,4| 9,8 9,0 


1. Februar 1898, Jahre .[18,2 17,2|17,0 114,3113,8 13,0 12,7 
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B. Religions- und Heimats-Verhältnisse der Schüler. 


A. Gymnasium B. Vorschule 













Evang. Kat Diss, Aus Ausl. Evang. Kath. Diss. | Juden | Einh. | Ausw. 











Juden | Einh, 



































Am Anfang d. Schuljahrs 1897/88 | 51 | s5 | ı | 31 [as | ıa | o|us 21 — | sjıw| ı ne 
Am Anfang des Wintersemesters | | 
1897/98... 2222er. 453 | 42 | — | 35 1508 15 71151 | 17 — 71173 2 — 
Am 1. Februar 1898 ....... 456 | 40 | — | 35 1509 15 71152: 17 — 71174 2 — 
C. Übersicht der Abiturienten. 
Tag Se Wie lange | Wie lange | Gewählter 
No.| Vor- und Zuname der | Geburtsort Sad. U OANOR auf dem in Beruf 
Geburt des Vaters 





Michaelis 1897. 


1 | Alfred Richter* 12.V1.| Halle a. 8. | Oberlehrer a. D. ev. | 31/, Jahre | 2 Jahre Jura 
78 
2 | Raimund Pissin* |25.Xl. Berlin Sanitätsrat ev. | 61/2 Jahre | 21/, Jahre | Philosophie 
78 ' 
3 | Eduard Lisco* 5. VI. |Liebenwalde | Geh. Ober-Justiz- | ev. 7 Jahre | 21/, Jahre | Philologie 
79 rat 
4 | Karl Lent* 12. I. | Magdeburg |Geh. Regierungsrat| ev. | 61/, Jahre | 2 Jahre Jura 
79 E | 
5 | Ernst Herrmann* | 29.1. |Quedlinburg | } Maurermeister | ev. | 61/; Jahre | 21/, Jahre | Philologie 
78 M 
6 | Guiscard,GrafHue| ı.1. Berlin Oberst a. D. ev. | 5l/, Jahre | 2 Jahre Militär 
de Grais* 79 
7 | Richard Münnich* | 7.VI. Steglitz Musiklehrer ev. |21/, Jahre | 21/, Jahre | Musik- 
77 wissenschaft 
8 | Franz Bauer 29.X1. Berlin Bankier ev. 4 Jahre | 2 Jahre Jura 
77 
9 | Paul Meyer 7. v1. Braun- Geh. Baurat ev. |51/, Jahre | 2 Jahre Jura 
77 schweig | 
10 | Dietrich Schubert |22.X. Lissa + Professor ev. | 21/, Jahre | 21/, Jahre Jura 
78 
Ostern 1898. 
1 Friedrich 12.X1. Berlin Geh. Registrator | ev. | 7!/, Jahre | 2 Jahre ° Jura 
Wankelmuth* 80 
2 Friedrich 24.V]II| Berlin Musikdirektor ev. 6 Jahre | 2 Jahre | Math. u. Na- 
Werkenthin* 79 | turwissensch. 
3 | Johannes Schrader |8.XI. | Magdeburg | Versicherungs- ev. | 71/, Jahre | 2 Jahre Jura 
79 direktor 
4 |Max Rabenhort |27.XI1. Berlin Rentier ev. | 21/, Jahre | 2 Jahre | Philologie 
79 
5 | Alfred Lohff 14. V. Berlin Kaufmann ev. | 71, Jahre | 2 Jahre | Philologie 
79 


*) Von der mündlichen Prüfung befreit. 
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a} Sammlung von Lehrmitteln. 


1. Lehrerbibliothek. 


Fortgesetzt wurden: Statistisches Jahrbuch für höhere Schulen. — Allgemeine Deutsche 
Biographie. — Centralblatt für das gesamte Unterrichtswesen. — Zarncke, Litterarisches Central- 
blatt. — Belger und Seyffert, Berliner philologische Wochenschrift. — Brandl und Tobler, Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen. — Goethe-Jahrbuch. — Jastrow, Jahresberichte der 
Geschichtswissenschaf. — H. J. Müller, Zeitschrift für das Gymnasialwesen.. — Gering und 
Erdmann, Zeitschrift für deutsche Philologie. — Jahrbuch des Kaiserlich deutschen archäologischen 
Instituts. — Mitteilungen des Kaiserlich deutschen archäologischen Instituts, Römische Abteilung. — 
Poske, Zeitschrift für den physikalischen und chemischen Unterricht. — Rethwisch, Jahresberichte 
über das höhere Schulwesen. — Verhandlungen der Versammlungen deutscher Philologen und 
Schulmänner. 

Baumeister, Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre III, 4. IV, 2, 5. 

Goethes Werke. Weimarer Ausgabe I, 38, 39, 48. II, 9. — E. M. Arndts Werke, 
bearb. v. Meisner, Bd. V. VI. — Goedeke, Grundrifs zur Geschichte der Deutschen Dichtung, 
2. Aufl.. Heft 16, 17. — Paul, Grundrifs der germanischen Philologie I, 2, 3. III, 1. — Koegel, 
Geschichte der Deutschen Litteratur bis zum Ausgange des Mittelalters I, 2. — J. Grimm, Deutsche 
Grammatik Bd. DO. II IV, 1. — Fr. Kern, Kleine Schriften Bd. I. — Frick und Gaudig, Aus 
deutschen Lesebächern V, 4, 9. — J. und W. Grimm, Deutsches Wörterbuch IV, 1, 2, 12. IX, 9—11. 

J. v. Müller, Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft V, 2, 1. — Monumenta 
Germaniae historica, Auctores antiquissimi IX p. post. XI, 1,2. XI. — Pauly-Wissowa, Real- 
Encyclopädie des klassischen Altertums, Halbbd. V. — Mythographi graeci III, 1. — Ciceros 
Ausgewählte Reden, erkl. v. Halm, Bd. I, 11. Aufl. 

Brunn, Griechische Kunstgeschichte II. — Busolt, Griechische Geschichte Bd. II. — Curtius, 
Altertum und Gegenwart Bd. II. III. — Roscher, Lexikon der griechischen und römischen Mytho- 
logie Lief. 35, 36. 

Gröber, Grundrifs der romanischen Philologie II, 1, 3. II, 2,4. II, 3, 2. 

Wattenbach, Deutsche Geschichtsquellen im Mittelalter Bd. II. — v. Moltke, Gesammelte 
Schriften und Denkwürdigkeiten Bd. VIII. — Brosch, Geschichte von England Bd. X. 

Poggendorff, Biographisch-litterarisches Handwörterbuch zur Geschichte der exakten Wissen- 
schaften Bd. IH, Lief. 8. Schlufs. — Violle, Lehrbuch der Physik Bd. U, 2. — Ostwald, Lehrbuch 
der allgemeinen Chemie II, 2, 2. 

Aufserdem wurden angeschafft: 

Rheinisches Museum für Philologie, Ergänzungsheft zu Bd. LII. 

Wiese-Kübler, Verordnungen und Gesetze für die höheren Schulen in Preulsen. — O. Jäger, 
Lehrkunst und Lehrhandwerk. 

Schillers Gedichte, erläutert von H. Viehoff. 

Matthias, Aufsatzsünden. — J. A. Eberhards Synonymisches Handwörterbuch der deutschen 
Sprache, 15. Aufl. 

Prosopographia imperii romani saec. I. II. III, Pars I. II. — Pfleiderer, Sokrates und Plato. 

G. Meyer, Griechische Grammatik, 3. Aufl. — Heynacher, Was ergiebt sich aus dem 
Sprachgebrauch Caesars für die Behandlung der lateinischen Syntax in der Schule? 

Parmenides Lehrgedicht. griechisch und deutsch, v. H. Diels. — Platos Ausgewählte Dia- 
loge, erkl. v. H. Sauppe, III. Gorgias. — Theophrasts Charaktere, herausgeg. von der Philologischen 
Gesellschaft zu Leipzig. — v. Wilamowitz-Möllendorff, Bakchylides. — Xenophontis commentarii 
rec. W. Gilbert. Editio maior. 

Apulei Metamorphoseon libri XI rec. v. d. Vliet. — Kubik, Realerklärung und Anschauungs- . 
Unterricht bei der Lektüre des Tacitus.. — Kubik, Realerklärung und Anschauungs-Unterricht bei 
der Lektüre des Cicero. — C. Plini Secundi Naturalis historia ed. Mayhoff, vol. I—V. 

Nichols, Mirabilia urbis Romae, London 1889. — Lanciani, Topografia di Roma antica. 
I comentarii di Frontino intorno le acque e gli acquedotti. 
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Peter, Die geschichtliche Litteratur über die römische Kaiserzeit, 2 Bde. — 0. Hirschfeld, 
Die Haeduer und Arverner unter römischer Herrschaft. — Graf York von Wartenburg, Kurze Über- 
sicht der Feldzüge Alexanders des Grolsen. 

Altmann, Ausgewählte Urkunden zur brandenburgisch -preulsischen Verfassungs- und Ver- 
waltungsgeschichte..e. — Militärische Schriften weiland Kaiser Wilhelms des Grofsen Majestät. — 
Fürst Bismarck nach seiner Entlassung, herausgeg. v. Penzler, 5b Bdee — H. yv. Treitschke, Zehn 
Jahre deutscher Kämpfe. — Blum, Die deutsche Revolution 1848—49. 

Haeckel, Natürliche Schöpfungsgeschichte, 2 Bde., 9. Aufl. 


Ferner sind der Bibliothek als Geschenke zugegangen: 

Von dem Civilkabinet Sr. Majestät des Kaisers: Freih. v. Mirbach, Die Kaiser Wilbelm- 
Gedächtnis-Kirche. Zum 22. März 1897. 

Von der Königlichen Hausbibliothek: Politische Korrespondenz Friedrichs des Grolsen, 
Bd. XVII. Ä 

Von Sr. Excellenz dem Herrn Minister: Zeitschrift für Turnen und Jugendspiel. Jahrg. VI. — 
v. Schenkendorff und Schmidt, Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele, Bd. VI. — Zvetaieff, In- 
scriptiones Italise inferioris dialecticae. 

Vom Magistrat der Stadt Berlin: Böckh, Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin Bd. XXL. 

Von der Technischen Hochschule in Charlottenburg: Hauck, Über innere Anschauung und 
bildliches Denken. Rede. 

Von dem Königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasium: Festschrift zur hundertjährigen Jubelfeier 
des Königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums. 

Von dem Königl. Realgymnasium: Festschrift zum 150Ojährigen Bestehen des Königl. Real- 
gymnasiums zu Berlin. 

Von der Weimarer Goethe-Gesellschaft: Schriften Bd. XI. 

Von Herrn Regierungsrat v. Sybel: H. v. Sybel, Entstehung des Deutschen Königthums. 
2. Aufl. — Die Begründung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I. 4. Aufl. 7 Bände. — Vorträge 
und Aufsätze. 3. Aufl. — Geschichte des ersten Kreuzzugs. 2. Aufl. — Kleine historische Schriften. 
3 Bände. — Vorträge und Abhandlungen. 

Von Herrn Wirklichen Admiralitätsrat Koch, dessen Aufsätze: Cheops, Osakka, Jeddo. — 


Aus der Entwickelung unserer Verwaltung. — Die französische Hochseefischerei- — Marinereliquien. 
— Preufsens Glattdecks-Korvetten. 
Von Herrn Professor Stumpf: Dess. Geschichte des Konsonanzbegrifes, Teil L — Die 


pseudoaristotelischen Probleme über Musik. 

Von Herrn Direktor Richter: Muret, une Wörterbuch der englischen und deut- 
schen Sprache I., Lief. 23—24. 

Von Herrn Direktor Eyssenhardt in Hamburg: Dess., Die spanischen Handschriften der 
Stadtbibliothek. 

Von Herrn Oberlehrer Brückner: C. M. Wielands sämtliche Werke. — A. M. v. Thümmels 
sämtliche Werke. 

Von Herrn Dr. O0. Herrmann: Dess., Julius v. Bose, Eine Lebensbeschreibung. 

Von einem Lesecirkel des Lehrerkollegiums: Deutsche Rundschau 1896. 1897 — September. 
— Preufsische Jahrbücher 1896. 1897 — September. — Rheinisches Museum für Philologie Bd. LI. 

Von der Verlagsbuchhandlung R. Oldenbourg: v. Schelling, Die Odyssee nachgeb. in acht- 
zeiligen Strophen. 


8. Schülerbibliothek. 


Angeschafft wurden: Hom. Ilias ed. Dindorf. — Plat. Dial. Charmides, Lachis, Lysis. — 
Thukydides ed. Böhmer. — Cicero orat. sel. ed. Eberhard u. Hirschfelder. — Cicero de divinatione; 
de re publica. — Horatii carmina ed. Miiller. 

J. G. Droysen, Geschichte Alexanders d. Grolsen. — Jacobs, Hellas. — K. W. Osterwald, 
Griechische Sagen den griechischen Tragikern nacherzählt. 3 Bde. — Willenbücher, Tiberius und 
die Verschwörung des Sejan. — Böttner, Der jüngere Scipio. 
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G. Richter, Grundrifs der allgemeinen Geschichte. — Wessel, Lehrbuch der Geschichte. 

&K. Simrock, Die deutschen Volksbücher. — K.Simrock, Gedichte Walthers v. d. Vogelweide. 
— J. W. Braun, Goethe im Urteil seiner Zeitgenossen. — J. W. Braun, Schiller im Urteil seiner 
Zeitgenossen. — Bötticher u. Kinzel, Denkmäler der deutschen Litteratur III. — Paul Heyse, 
Celberg. — Hans Lange. — Grillparzer, Die Ahnfrau. — Sapphoe, Das goldene Vliefs. — König 
Ottokar. — E. Wildenbruch, Novellen. — Neue Novellen. — Der Menonit.e. — Heinrich und 
Heinrichs Geschlecht. 

A. Glaser, Savonarola. — W. Oncken, Unser Heldenkaiser. — Müller-Angelo, Deutschland 
zur See. — B. Schwarz, Aus allerlei Land und Volk. — Fr. Nansen, In Nacht und Eis. 

A. Wilke, Das Buch der Erfindungen. Bd. IH. Elektrizität. — Hauck, Die galvanischen 
Batterien. 


An Geschenken erhielt die Schülerbibliothek: 


Vom Königlichen Provinzial-Schulkollegium: Der deutsche Rhein. Niederschrift Sr. Majestät 
Kaiser Wilhelms 1. 

Vom Herrn Rechnungsrat Hoppe: Wappäus, Handbuch der Geographie. — Egli, Nomina 
geographica. — Rotteck, Weltgeschichte. 

Von Herrn Geheimsekretär Monkhorst: Eine Anzahl Märchen- und Lesebücher aus der. 
Hinterlassenschaft seines verstorbenen Sohnes des Sextaners Albert Monkhorst. 

Von der Lehrerbibliothek: Kopp, Römische Kriegsaltertümer. — Geschichte der römischen 
Litteratur. — Freund, Wanderungen auf klassischem Boden. — H. v. Sybel, Die Begründung des 
deutschen Reiches. 7 Bde. — Ranke, Chrestomatie. — Mentor, Die Berufsarten des akademischen 
Studiums. 


Vom Sextaner K. Schneider: Kossak, Hildebrandts Reise um die Erde. — B. Oberländer, 
Livingstones Nachfolger Stanley und Cameron. 
Vom Sextaner Daubitz: Nieritz, Der Bilderdieb. — Wild-Daubitz, Der Seidenweber. — 


Stöber, Segen des Elsasses. 
Vom Sextaner May: Spielmann, Johann Gutenberg. — Raspe-Bürger, Münchhausens Reisen. 
— F. v. Köppen, Kaiser Wilhelms I. Jugendjahre. — 0. de Grahl, Kaiser Wilhelm der Grolse. 


3. Lehrmittel für den Geographie- und Geschichtsunterricht. 


Angeschafft wurden: Schmidt, Wandtafeln zur mathematischen Geographie. — Kiepert, 
Imperium Romanum. — Imperia Persarum et Macedonum. — Gaebler, Physikalische Schulwand- 
karte von Deutschland. — Kuhnert, Schulwandkarte von Europa. — Ledroit-Lang, Karte der 
Entdeckungen im Norden. 

Lanciani, Forma urbis Romae, fortges. — Wandtafel v. Alexander-Sarkophag. — Brunn 
u. Bruckmann, Denkmäler griechischer und römischer Skulptur. Ausgabe für den Schulgebrauch. — 
Seemann, Wandbilder. Lief. 1-7. — Photographie des sog. Alexander-Sarkophags. 

Homerischer Streitwagen. — Buchrolle. — Diptychon. — Aufrechtstehender Webstuhl. 

Geschenkt wurden: Aus dem Nachlals des Herrn Dr. Reetzke Reliefkarten: Montblanc, 
Weallen See, Brienzer See, Züricher See, Sudeten, Riesengebirge, Harz, Sächsische Schweiz, Vesuv, Athen. 

Von Herrn Dorgerloh: Entwürfe Schinkels zum Ausbau der Akropolis mit älteren Plänen 
und Ansichten von Athen. 


4. Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 
| A. Physik. 


Angeschafft wurden: Schiefe Ebene (nach Prof. König), Wasserstrahlgebläse mit Zubehör, 
Gesgebläselampe, Luftpumpenteller, neues Fernrohr-Objektiv, Quecksilber-Horizont, Apparat zur 
mechanischen Darstellung des Lichtstrahlenganges (Stöhrer), Schulgalvanometer (zugleich als Tangenten- 
bussole zu benutzen), Rheostat, Elektromagnet mit Zubehör, Wasserzersetzungsapparat (nach Hofmann), 
Kupferdraht, Klemmen, Zinkplatten, Glassachen, Korken, Schläuche. 

Geschenk des Herrn Ministers: Modell einer Bogenlampe, drei Melscylinder, Dampfbarometer, 
Handwerkszeug, &chromatisches Prisma, sechs Aräometer, Wandkarte für mathematische Geographie 


(Wetzel). 
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B. Naturbeschreibung. 


Angeschafft wurden: Eine Sammlung von Mimicrybeispielen und Blütenmodelle von Prunus, 
Salvia, Secale. 

Geschenkt wurden: Kork und Kantengeschiebe (Herr Dr. Koerber), Kriegermaske, Lanze 
und Armring aus Neu Guinea (Herr Handwerg), verkieseltes Holz (Herr Lorbeer), eine Mineralien- 
sammlung (aus dem Nachlafs des Freiherrn von Biedermann), eine Sammlung von Halbedelsteinen, 
Imitationen, Mineralien und Fossilien (Herr Goldschmied und Juwelier Sembach), Verkieseltes Holz 
mit Opal (Herr Dorgerloh), Obrenfledermaus und Taubenhabicht (Reppin UIIIM), Nest des Weber- 
vogels (Schneider VO), Seepferd (Richter IVM), Kopf vom Anarrhichas (Schulz VIO), Ringelnatter 
(Bauer UIIIM), Insektensammlung (Koenig IVO und Petow IVM), Südseeconchylien (Irmer UIIIM), 
Schlangenhaut (Benkner UIIIM), Versteinerungen in Schiefer, Kohle und Rotsandstein (Diels, Be- 
schorner, Heilgendorff UIO), Mineralien (Schmidt UIIO). 


65. Lehrmittel für den Gesangunterricht. 


1. »Aias< von Bellermann (Männerchor). 2. »Zigeunerleben€e von Schumann. 3. »Ave 
verum« von Mozart. 4. »Mein Heimatthal« von W. Handwerg. 


6. Lehrmittel für den Zeichenunterricht. 


Für das Planzeichnen: 3 Blatt Mefstischkarten der Königl. Preufsischen Landesaufnahme. 
Ostseeküste. Für das facultative Zeichnen: 14 Blatt Maschinenzeichnungen. 


Herr Prof. Glatzel schenkte bei Abgang seines Sohnes von der Anstalt derselben 100 Mark. 


Den Gebern der zahlreichen wertvollen Geschenke, durch die in erster Linie die Bibliotheken 
und die Sammlungen der Lehrmittel bereichert worden sind, spreche ich auch an dieser Stelle meinen 
Dank aus. 


6. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


Schulordnung. 


1. Das Schulgeld beträgt in der Vorschule 110, im Gymnasium 130 Mark jährlich und 
wird zu Anfang jedes Vierteljahrs an besonders bekannt zu machenden Terminen an den Rendanten 
bezahlt. Gesuche um Gewährung des ganz oder halb freien Unterrichts sind in der ersten Woche 
des März oder des September beim Direktor einzureichen; in der Vorschule giebt es keine Freistellen. 

2. Auswärtige Schüler oder solche, welche nicht bei ihren Eltern wohnen, dürfen ihre 
Wohnung nur nach vorangegangener Genehmigung des Direktors wählen oder wechseln. 

3. Jeder Schüler ist verpflichtet, an dem gesamten Unterricht seiner Klasse und an allen 
für das Gesamtleben der Schule oder seiner Klasse getroffenen Einrichtungen teilzunehmen, soweit 
er nicht vom Direktor dispensiert, oder die Teilnahme ausdrücklich freigestellt ist. 

4. Zur Teilnahme am Turnen sind alle Schüler verpflichtet. Dispensationen finden durch 
den Direktor nur auf Grund eines auf vorgeschriebenem Formular ausgestellten ärztlichen Zeug- 
nisses statt. Dasselbe hat in der Regel nur für das Semester, für welches es ausgestellt ist, Giltig- 
keit und mufs nach Ablauf desselben erneuert werden. 

5. Von etwaigem Nachhilfe- oder Privatunterricht, den Eltern etc. ihren Söhnen oder Pflege- 
befohlenen geben lassen, ist dem betreffenden Ordinarius Anzeige zu erstatten. Es ist wünschens- 
wert, dafs sowohl über die Zweckmälsigkeit eines solchen Unterrichts wie auch wegen Wahl eines 


* 
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sagneten Lehrers ein Einvernehmen zwischen Schule und Haus hergestellt werde; überhaupt sind 
ie Ordinarien zu jeder mündlichen Auskunft während ihrer beim Schuldiener oder durch Ver- 
mittelung der Schüler zu erfragenden Sprechstunden in ihrer Wohnung (nicht im Gymnasium) bereit. 
Der Direktor ist in Schulangelegenheiten täglich von 10O—11 Uhr in seinem Amtszimmer zu sprechen. 

6. Der Abgang eines Schülers von der Schule ist spätestens 14 Tage vor Schluls des 
Semesters dem Direktor mündlich oder durch eine schriftliche Erklärung des Vaters oder seines 
Stellvertreters anzuzeigen. Die Entlassung des Schülers aus dem Verhältnisse zur Schule erfolgt 
jedoch nicht, so lange er noch Schulgeld zu zahlen oder sonstige Obliegenheiten gegen die Schule 
zu erfüllen oder eine ihm zuerkannte Strafe abzubüfsen hat. Bei der Entlassung erhält der Schüler 
kostenfrei ein Abgangszeugnis.. Jeder Schüler, dessen Abgang von der Schule nicht rechtzeitig durch 
den Vater oder dessen Stellvertreter angezeigt ist, hat das Schulgeld für das neue Quartal zu zahlen. 

7. Das Schulgebäude wird 15 Minuten vor Beginn des Unterrichts geöffnet. Den Schülern 
ist nicht gestattet, es vorher zu betreten, auch nicht, sich vorher in der Nähe der Schule auf- 
zuhalten. Die Eltern oder deren Stellvertreter werden ersucht, ihre Söhne rechtzeitig von Hause 
zu entlassen. Ebenso bitten wir die Eltern etc. auch ihrerseits darauf einzuwirken, dafs die Schüler 
ohne Aufenthalt auf dem kürzesten Wege nach Hause zurückkehren. 

8. Bei Erkrankung eines Schülers haben die Eltern oder deren Stellvertreter dem Klassen- 
ordinarius sofort schriftlich Anzeige zu machen. Beim Wiedereintritt nach mehrtägigem Fehlen ist 
sufserdem eine Bescheinigung über die Dauer der Krankheit beizubringen. Zu Schulversäumnissen 
aus anderen Gründen bedarf es der vorherigen Erlaubnis des Direktors, welche durch den Or- 
dinarius einzuholen ist. 

9. Bei ansteckenden Krankheiten eines Familiengliedes sind auch die das Gymnasium be- 
suchenden Angehörigen der Familie vom Schulbesuch ausgeschlossen und werden nur dann wieder 
zugelassen, wenn durch ärztliches Zeugnis bescheinigt wird, dafs eine Ansteckung nicht zu be- 
ftrchten ist. 

10. Bei allen Benachrichtigungen an die Schule seitens des Hauses ist dem Namen des 
betreffenden Schülers die Bezeichnung der Klasse beizufügen. 

11. Benachrichtigungen seitens der Schule an die Eltern erfolgen als portopflichtige Dienst- 
sache durch die Kaiserliche Post. 


Alle im Jahre 1886 geborenen Schüler sind in diesem Jahre impfpflichtig. Die Impf- 
Michtigen aus früheren Jahren, welche sich der Impfung jzwar rechtzeitig unterzogen haben aber 
ane Erfolg geimpft sind, müssen in diesem Jahre von neuem geimpft werden. Diejenigen, welche nach 
kusweis des Impfscheines zum dritten Male ohne Erfolg geimpft sind, haben der Impfpflicht genügt. 


Anmeldungen zur Aufnahme neuer Schüler für Michaelis 1898 werden vom 1. Mai d.J., 
kr Ostern 1899 vom 1. November d. J. ab angenommen. 
f 


Das neue Schuljahr beginnt am Dienstag, den 19. April, für die Vorschule um 10 Uhr, für 
Re Gymnasium um 8 Uhr. 


Berlin W.30., den 2. April 1898. 


Der Direktor 


Dr. Otto Richter. 
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